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Was sich so mühsam anzulassen schien, wurde dann doch noch ein 

unerwarteter Erfolg: Die Arbeitsgruppe "Naturwissenschaft und Rüst­

und" auf der Siegener GDCP-Jahrestagung 1983. Nicht nur, daß sich 

ausnehmend viele Tagungsteilnehmer zur Diskussion eingefunden hatten, 

vor allem auch Art und Inhalt der Auseinandersetzung mit dem Thema 

waren ebenso fruchtbar wie ermutigend. Die Probleme des aufrechten 

Ganges in Gesellsc~aft und Schule karnen ebenso auf den Tisch wie 

die Widersprüche eines politisch aufklärerischen Naturunterrichts, 

der zugleich Wirkung zeigt und glaubwürdig bleibt. Daß zum Schluß 

mehr über die konkrete Situation von Lehrern und Schülern als über 

die perverse Gigantornanie der modernen Waffen geredet wurde, macht 

besoders deutlich, wie sehr den Beteiligten die Probleme auf den 

Nägeln brennen. 

Leider können wir im folgenden nicht die Diskussion, sondern nur einige 

der Kurzreferate dokumentieren, die an deren Beginn standen. Vielleicht 

läßt sich aber immerhin der eine oder der andere Leser dadurch 

anregen, einmal über seine unterrichtlichen Erfahrungen mit dem 

Thema "Nuturwissenschaft und Rüstung" zu berichten. 

* Diesen Aufkleber (NATO-Zeichen in original NATO-bla~ kann man 
zusammen mit einern kleinen Plakat (Inhalt:NATO-Zitate) sowie einem 
Informationshandzettel für 80Pfennig bestellen bei: Wilfried Clauß, 
Hörsaalzentrum MorgensteIle, Raum 8E10, 74 Tübingen 

y 



DERZAUBCRLCHRLING MIT OCR PCRSHING-II? 

KLAUS JAECKEL 

Der mögliche Selbstmord der 
Menschheit (wenigstens der jetzt 
herrschenden Kulturen) wird durch 
den atomaren Hochrüstungswett-
lauf immer wahrscheinlicher (der 
schleichende Selbstmord durch 
die Umweltvergiftung technologi­
scher Abfallprodukte hat längst 
begonnen) '. Die technologische 
Perfektion der atomaren Mordma­
schinerie hat den Machtstrategen 
in Ost und West neue Nahrung ge­
liefert, den Traum einer welt­
herrschaft unter ihrem Banner zu 
erringen. Der wahnsinnige Traum 
beinhaltet die totale Vernichtung 
des Gegners durch einen Erstschlag 
unter Ausschaltung seiner gesam­
ten atomaren Raketenbasen. Daß 
dieses für beide Partner in der 
jetzigen Lage nicht möglich ist, 
garantieren die nicht ausmachba­
ren atomaren Unterseeboote. Doch 
die Machtfantasien beider Macht­
eliten in Ost und West sind so 
eruptiv, daß sie die Logik ihrer 
eigenen atomaren Rationalität über­
flügelt. So scheint das Gerede 
über das Böse ansich, das der 
Gegner verkörpert, einen Sinn zu 
geben, obwohl die Machteliten in 
Ost und West die Ideale ihrer 
Systeme, die sie vorgeben zu ver­
treten, längst verraten haben: 
die sozialistische und bürgerli­
che Humanität. Die letzten Bei­
spiele ihrer Immoralität gegen­
über den eigenen Prinzipien sind 
z.B. die Interventionen in der 
Türkei, Afghanistan, Polen und 
Lateinamerika. Dieser Widerspruch 
läßt sich bei einer Analyse der 
Machtintention erhellen. 

Der Machtraum von der Weltherr­
schaft ist wesentlich älter als 
die Rationalität der Technik, a~f 
der das Konzept der atomaren Ver­
nichtungswaffen basiert. Canneti 
gibt in seinem Buch "Masse und 
Macht" für die Machtfantasien 
früherer Herrschender Motive. 
"Das erste und entscheidende Merk­
mal des Machthabers ist sein Recht 
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über Leben und Tod" (Canetti,1981, 
s. 265). Daraus leitet sich nach 
Canetti die Abneigung von Macht­
habe.rn gegen Uberlebende ab: 
"Muhammad Tughlak, der Sultan von 
Delhi, hatte verschiedene Pläne, 
die jene Alexanders oder Napole­
ons an Großartigkeit übertrafen: 
darunter war auch die Eroberung 
von China durch Uberquerung des 
Himalaja. Eine Reiterarmee von 
100 000 Mann wurde aufgestellt. 
Im Jahre 1337 zog diese Armee 
aus: sie ging im Hochgebirge 
grausam zugrunde. Zehn Mann da­
von, nicht mehr, gelang es, sich 
zu retten. Sie brachten die Nach­
richt vom Untergang aller anderen 
nach Delhi zurück. Diese zehn 
Mann wurden auf Befehl des Sul­
tans hingerichtet. Die Abneigung 
von Machthabern gegen Uberlebende 
ist allgemein. Alles faktische 
Uberleben betrachten sie als ih­
nen allein zugehörig, es ist ihr 
eigentlicher Reichtum, ihr kost­
barster Besitz. Wer sich auf auf­
fallende Weise erlaubt, unter ge­
fährlichen Umständen, ganz beson­
ders aber unter vielen anderen zu 
überleben, der pfuscht ihnen ins 
Handwerk, gegen den richtet sich 
ihr Haß. (Canetti, 1981, S. 277) 

In den Strategien der Vertreter 
eines atomaren Erstschlages spie­
len also weniger die Sicherung 
der eigenen Bevölkerung eine Rol­
le, sondern die Wahnvorstellung, 
als einzige Uberlebende den ato­
maren Holocoust zu überstehen. 
Es ist der mörderische Traum, auf 
den Massen von Leichen einer gan­
zen Welt eine Wiedergeburt der 
"guten" Menschen zu realisieren, 
wofür Canetti auch Belege aus My­
then unterschiedlicher Naturvöl­
ker aufführt. 

Die neue Dimension des Schreckens 
liegt also darin begründet, daß 
die Machtfantasien paranoider 
Herrschaftseliten durch den Hoch­
rüstungswettlauf realisierbar ge-



worden ist. Ein atomarer Krieq 
würde niFht nur ganze Heere --wie 
in ~üh~ren Zeiten - sondern ganze 
Völker ,{md Kontinente vernichten 
und möglicherweise auch den ganzen 
Erdball. Daß zur reinen Abschrek­
kung eines Aggressors im atomaren 
Zeitalter auch Alternativen mög­
lich sind, weisen unterschiedliche 
Wissenschaftler auf (siehe z.B. 
Weisskopf, in Deutsche Physikali­
sche Blätter). Aber daß an solchen 
Strategien weder die USA noch 
die Sowjets interessiert sind, 
beweist z.B. die Aufstellung der 
Pershing lI-Raketen, die klare 
Erstangriffswaffen sind. 

Die Naturwissenschaften, insbe­
sondere die Physik, haben durch 
ihre Erkenntnisse der Naturbe­
herrschung diese Technologie der 
atomaren Vernichtung möglich ge­
macht. Doch die Steigerung der 
gesellschaftlichen Macht durch 
die Naturwissenschaften ist kein 
modernes Problem dieses Jahrhun­
derts, sondern ein Phänomen, das ~ 
seit Bestehen der Naturwissen­
schaften besteht. Die Physiker 
der ersten Stunde, z.B. Galilei, 
und die Wegbereiter der modernen 
Naturwissenschaften, die Renais­
sancetechniker, z.B. Leonardo 
da Vinci, haben ihre technologi­
schen Errungenschaften immer auch 
auf die Verbesserung von Kriegs­
geräten angewandt. Galilei hat 
z.B. das Amt eines Forschungs­
ministers für Kriegstechnologie 
angestrebt. 

Daraus ließe sich 
die These ableiten, daß Naturwis­
senschaft und Technik eo ipso im­
mer nur Herrschaftswissenschaft 
gewesen ist. Diese These ist ge­
nauso falsch wie ihre Antithese, 
daß Naturwissenschaft und Technik 
an sich dem Fortschritt der Mensch­
hejt dient und daß nur inhumane 
Systeme die naturwissenschaftli­
chen und technischen Erkenntnis-
se korrumpiert hätten. Die Natur­
wissenschaft und Technik sind für 
die gesellschaftliche Praxis nicht 
wie ein Gegenstand zu bewerten, 
dessen Anwendung entweder gut 
oder böse ist. Die Parabel von 
dem Zauberlehrling, der den Besen 
nicht wieder los wird, weil er die 
Weisheit des Meisters nicht be­
sitzt, läßt sich nicht auf das Ver­
hältnis Naturwissenschaft, Tech­
nik und Gesellschaft anwende~. 
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Die 
Rationalität von Naturwissenschaft 
und Technik ist die Rationalität 
der modernen Gesellschaft. Die Er­
kenntnisweisen der modernen Büro­
kratie ähneln denen der Naturwis­
senschaft: funktionale Bestimmung 
von Teilsystemen zur möglichst op­
timalen Beherrschung des Gesamt­
systems. ,Die überwiegende 
Mehrheit der Physiker hält am 
Wertfreiheitspostulat naturwis­
senschaftlicher Erkenntnisse fest. 
Die Verwertung ihrer Forschungser­
gebnisse ist Aufgabe der gesell­
schaftlichen Praxis. Die Erkennt­
nisweise und der Erkenntnisfort­
schritt ihrer Forschung scheint 
unabhängig vom Gesellschaftsprozeß 
durch die Naturgesetze bestimmt 
zu sein. Dießer Standpunkt ne­
giert, daß die spezifische Ratio­
nalität der Naturbetrachtung mo­
derner Physik ein Produkt der 
westlichen Gesellschaften ist. 
(Z.B. haben sich in der Kultur der 
chinesischen Reiches aufgrund 
einer anderen gesellschaftlichen 
Praxis im Umgang mit der Natur 
nicht die Prinzipien der moder­
nen Naturwissenschaft entfaltet, 
obwohl vor Beginn der Renaissance 
die chinesische Kultur der euro­
päischen in ihrer Naturerforschung 
nach heutigen Standards überlegen 
gewesen ist - siehe Needham, 1979). 

Ich frage mich, ob es in anderen 
Ländern auch intelligentes Leben gibt" 

~., . :" ,'--=--:' 
.~~~ .......... _ .. '"::~:'"--:-- -:~> 

Der vereinzelte Versuch von Physi­
kern, nur noch die uhysikalischen 
Gebiete zu erarbeiten, die nicht 
zur Kriegsforschung herangezogen 
werden können, muß zwangsläufig 
scheitern. Ein Prinzip zur 
Unterscheidung zwischen "fried­
licher" Physik und Physi~ die 
zur Verbesserung der Kriegstech­
nologie verwendet werden kann, 
gibt es nicht. Es gibt sicherlich 
Teilgebiete in der Physik, z.B. 
Fragen über die Entstehung des 
Weltalls, deren Erkenntnisinhaltc 
für Kriegstechnologie in abseh-
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barer Zeit keinen Nutzen bringen. 
Aber die Methoden und Inhalte zur 
Erkenntnisgewinnung der Astronomie, 
z.B. Kernphysik und nichtlineare 
Systeme, sind fester Bestandteil 
moderner Kriegsforschung und wer­
den auch durch die Anwendung der 
Astronomie in der Weise verbes­
sert, daß sie zum Nutzen für eine 
Kriegsforschung dienen können. 

Der Zusammenhang zwischen moderner 
Naturwissenschaft und Technologie 
und der furchtbaren Kriegsmaschi­
nerie ist noch fester, als wir als 
Naturwissenschaftler gewöhnlich 
bereit sind, uns zuzugestehen. 
Die Durchschlagkraft moderner 
Militärs (oder besser das Ver­
nichtungspotential moderner Mi­
litärs) hängt immer weniger von 
den Tugenden alter Kriegsstrate­
gien ab wie z.B. Gehorsam, Aufopfe­
rungsbereitschaft für das Vater­
land, männliche Kameradschaft ••• , 
sondern von dem technischen 
Know-how der Beteiligten ab. Die 
moderne Kriegsmaschinerie ist in 
zunehmendem Maße nach den Prin­
zipien großtechnologischer Pro­
duktionsbetriebe organisiert; das 
gilt für die konventionellen Ar­
meeteile, aber erst recht für die 
atomaren. Ohne hochqualifizierte 
Techniker ist kein Armeeteil mehr 
denkbar, ohne die modernen tech­
nologischen Organisationsprinzipien 
ist keine moderne Armee mehr funk­
tional. 

Fromm bezeichnet in seinem Buch 
"Anatomie der menschlichen De­
struktivität" die Destruktivi­
tät moderner TechnOlogie als Ne­
krophilie. "Die Welt des Lebens 
ist zu einer Welt des "Nichtleben­
digen" geworden. Menschen sind 
zu "Nichtmenschen" geworden -
eine Welt des Todes. Symbolisch 
für den Tod sind nicht mehr unan­
genehm riechende Exkremente oder 
Leichen. Die Symbole des Todes 
sind jetzt saubere und glänzende 
Maschinen ••• " (Fromm, 1977, S. 
394). Die Techniker dieser de­
struktiven Technologie bezeich­
net er als kybernetische Men­
schen: 

"Bis jetzt haben wir uns mit dem 
Zusammenhang: mechanisch-unleben­
dig-anal befaßt. Aber noch ein 
anderer Zusammenhang ist kaum zu 
übersehen, wenn wir den Charakter 
des total entfremdeten, kyberne­
tischen Menschen betrachten: sei-

ne schizoiden oder schizophrenen 
Eigenschaften. Der auffälligste 
Zug in ihm ist vielleicht die 
Spaltung von Denken-Fühlen-Wol­
len. (Es war eben diese Spaltung, 
die E. Bleuler dazu veranlaßte, 
für diese Krankheit die Bezeich­
nung "Schizophrenie" - vom grie­
chischen schizo, spalten, und 
phren, Psyche - zu wählen.) Bei 
der Beschreibung des kybernetisch~n 
Menschen haben wir schon einige 
Beispiele für dieses Gespalten­
sein gefunden, zum Beispiel in 
der Gefühllosigkeit des Bomber­
piloten bei der klaren Erkennt­
nis, daß er mit dem Druck auf 
einen Knopf Hunderttausende tö­
tet. (Fromm, 1977, S. 395-96). 

r;.~ 
-/ 

$$-
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Die genialsten Physiker dieses 
Jahrhunderts haben eindringlich 
vor den Gefahren eines atomaren 
Atomkrieges gewarnt: Einstein 
und die Göttinger 18 Professoren 
1957. Seitdem ist der Protest 
von bekannten und aufgeklärten 
Physikern nie abgebrochen - zu­
letzt in Mainz 1983. 

Der Protest der Friedensbewegung, 
in der sich die warnenden Stimmen 
aufgeklärter Physiker einreihen, 
wird erst endgültig Erfolg haben, 
wenn - wie Canetti in "Masse und 
Macht" ausführt - es keine Macht­
haber mehr gibt, die ihre mörde­
rischen und nekrophilen Träume 
versuchen können, in die Realität 
umzusetzen. Ein langer Weg und 
doch ein Hoffnungsschimmer. 
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FALK RIESS 

Z_W/SCHCN "SC/CNCC FOR THC PCOPLC" UND KR/CGSFORSCHUNG 

ZUR AMBIVALENZ NATURWISSENSCHAcTLICHER FORSCHUNG 

Die Thesen sind derjenigen Hälfte 
der Physiker und Ingenieure ge­
widmet, die weltweit nicht aus­
schließlich an militärischer For­
schung arbeiten 

1. Es gibt drei wichtige Irrtümer 
über den Charakter von Naturwis­
senschaft und ihrer Anwendung in 
der Technik: 

Das Stereotyp vom "Mißbrauch" 
der Wissenschaft suggerlert, daß 
wlssenschaftliche Ergebnisse per 
se positiv oder mindestens wert­
frei seien und die Anwender sich 
entscheiden könnten, ob sie zum 
Schaden (Kriegsforschung) oder 
zum Segen (Wissenschaft im Dienst 
des Volkes) benutzt werden sol­
len. 

Das Stereotyp von der friedli­
chen und der kriegerischen Nutz 
barkeit naturwissenschaftlicher 
Erkenntnisse übersieht, daß nicht 
moralische Kategorien über die 
Anwendung entscheiden, sondern 
ökonomische und militärisch-poli­
tische Machtinteressen. Hinzu­
kommt, daß die Struktur der Na­
turwissenschaften und ihre Metho­
dik die kriegerische Verwendung 
geradezu herausfordern (siehe da­
zu auch die Beiträge von Klaus 
Jaeckel und Ekkehart Naum~nn). 
Die Ergebnisse naturwissenschaft­
licher Forschung lassen sich 
nicht leider auch für militäri­
sche Zwecke verwenden, sondern 
umgekehrt: Bei der Kriegsfor­
schung fällt zum Glück auch eini­
ges für die zivile Nutzung ab. 

Das Stereotyp von der "Verant­
wortuns des Naturwissenschaftlers" 
suggerlert, daß es mogllch sel, 
durch individuelle Entscheidung 
sich persönlich schuldfrei zu ma­
chen. Ergebnis ist ein heuchleri­
sches Pharisäertum bei Grundlagen­
forschern und anderen selbster­
nannten Friedensfreunden denjeni-
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gen gegenüber, die zu ungeschickt 
waren oder nicht die Möglichkeit 
hatten, ihre Hände in Unschuld zu 
waschen. Der amerikanische Physi­
ker Woollett schreibt nach einer 
Untersuchung des BeitraGes physi~ 
kali scher Forschung zur Rüstungs­
technologie: 
"Zusammenfassend kann man sagen, 
daß ein Mitglied des Physikbe­
triebs seinen möglichen Beitrag 
zu militärischen Bedürfnissen 
nur verringern kann, indem er 
entweder nicht lehrt oder schlecht 
lehrt, und entweder nicht forscht 
oder in Bereichen forscht, die 
keine Fortschritte bei Grundlae;en­
oder angewandten Kenntnissen brin­
gen." (1) 
Wir Naturwissenschaftler sind al­
le Kriegsforscher. 

2. Die Affinität der Naturwissen­
schaften zu Herrschafts- und De­
struktivtechnologien liegt nicht 
in erster Linie im Interesse der 
Wissenschaft an der Beherrschbar­
keit und Steuerbarkeit natürli.,._ 
cher VorgänGe beGründet. Die Gat­
tung I'Iensch braucht Herrschafts­
mittel über die Natur, sobald sie 
aus ihrem instinkthaften Stadium 
herausgetreten ist. Das Ziel na­
turwissenschaftlicher Forschung 
ist jedoch die beliebige Manipu­
lierbarkeit und Steuerbarkeit, 
genauso wie das der industriel­
len Produktions- und der militä­
rischen Vernichtungstechnologie 
(machen, was machbar bzw. was pro­
fitabel ist). 
In dem Maße, wie Maschinen (z.B. 
Industrieroboter oder Raketen) 
immer intelligenter und damit 
menschenähnlicher werden (die 
ersten im Vietnamkrieg eingesetz­
ten "schlauen" Raketen hatten be­
reits einen IQ von 20, sagt Nor­
man Augustine von der Martin Ma­
rietta Denver Aerospace, Pershing-



... 
Hersteller (2)), müssen auch die 
Verdummungstechnologien für die 
11enschen immer perfekter werden 
("Neue Medien"). Nicht zufallig 
liegen die beiden Schwerpunkte 
des Forschungsprogramms des US­
Verteidigungsministeriums bei der 
Entwicklung neuer elektroniischer 
Komponenten und der Verbesserun~ 
der Informationsverarbeitung (3). 

Wie läuft der 
Krieg gegen die 

Armut? 

3. Wegen der Gr03- und ZerstBrungs­
technologien favorisierenden Struk­
tur der Naturwissenschaft eehen 
auch die meisten Versuche, Wissen­
schaft für das Volk zu betreiben, 
in die Irre: 

Sei es, daß Forschunc;sgegen·· 
stande aus dem Umweltschutzbereich 
in 'dirl:lichl:eit der sogenannten 
"friedlichen" Nutzung vor. Kriegs­
technologien entsprechen. Als Bei­
spiel: Die Ferndetektion von 
Schadstoffen auf Gewasseroberflä­
ehen oder Vegetation benutzt die 
gleichen wissenschaftlichen Me­
thoden und Ergebnisse wie die 
wel tlvei te Spionaceti:itißkei t mit 
Satelliten; 

sei es, daß die Naturwissen­
schaften immer nur an des Symp­
tomen von zivilisatorischen Scha-. 
dic;ungen von r·\ensch und Natur in 
den Industriegesellschaften herum­
analysiert,ohne die Ursachen in 
den Blick zu nehmen bzw. ihre Be­
seitigung zum Thema. machen zu 
1 •• Lonnen. 
Die Funktion der Naturwissen­
schaftler "zum Wohl der 11enschen" 
beschrankt sich auf den Bereich 
der Aufklärung; Aufklärung darüber, 
w±Viel Gift man und frau täglich 
mit dem Trinkwasser, der Nahrung 
oder der Atemluft zu sich nimmt, 
welche Schädigungen physischer 
und psychischer Art die industri­
elle Arbeit in Fabrik und Büro 
verursacht, und auf welche Weise 
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die Naturwissenschaften dazu bei­
getragen haben und weiterhin dazu 
beitragen. Hier haben die Wissen­
schaftsläden und die schulischen 
und auBerschulischen Bildungsein­
richtungen ihre Funktion. 

Wo sich die Naturwissenschaft 
aber den sogenannten alternativen 
Energiequellen oder 'lechnolol';ien 
zuwendet, da produziert sie f'lon­
stren wie die "Gro;;e Windanlal';e 11 , 

deren Abkürzunc nicht zufi.illi!~ 
GRO\VIAN lautet und die auch so 
aussieht. 
Science for the People ohne Power 
to the People ist Unsinn. 

4. Um die Funktion und unsoren lim­
gang mi~ den Naturwissenschaften 
zu charakterisieren, will ich ei­
nen Vergleich gebrauchen. Ich ha­
be kürzlich die zur SchlieJ:,unr: 
anstehende Werft "AG V/eeor" in 
Bremen im Hahmen eines To.[';es der 
Offenen Tür besucht. Die Frw;e, 
was in diesen (leerstefoendcn) :;'ro­
duktionsstätten cesellscho.f.tlicb 
Helevant'?s, Umwel tvcrträr·)j.ches 
hergestellt werden k~nnte, mußte 
unbeantwortet bleiben. Die Werft 
tau,t in ihrer .letzL";ell Form letzt 
lieh nur zur Produktion von '" i f~an­
tomanisehen Tankern, absurden Spe­
zialschiffen (einTanker wurde zum 
Schafs-Carrier fUr die Route Au­
stralien - Saudi-~rabien um~cbaut) 
odcr von iTo~;tec}mischen Ener[~ie­
anlaf';en; Kriersschiffc 1;önn en na­
türlich ebenfalls f\ebaut werden. 

Dcr Unterschied ~u den Naturwis­
senschaften li er;t darin, do.L\ die­
se nicht unter Auftl'ac;sman:;el zu 
leiden haben; ihre einscitir;c Aus­
richtunG auf ~er;a-Maschinen ist 
jedoch identisch. 
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5. Folgerungen und Konsequenzen 
sind schwer anzußeben. Viele ver­
dienen ihren Lebensunterhalt da­
nit, Naturwissenschaft zu betrei­
ben. Für sie bleibt nur die Mög­
lichkeit 

der parteilichen Aufklä­
rune 
des politischen und gewerk­
schaftlichen Kampfes für 
ein verändertes Gesell­
schaftssystem. 

Deshalh nüssen auch Naturwissen­
schaftler an den Aktionen ~ehen 
die weitere Aufrüstunh in der Bun­
desrepublik teilnehmen, aber nicht 
als Intellektuelle, die auf grund 
ihrer Kompetenz am besten wissen, 
1'lie schlimn die modernen Kriegs­
waffen sind, sondern als ungehor­
same Bürger. 
EiniGe werden die r'löglichkei t ha­
ben, individuell der Naturwissen­
schaft Ganz abzuschw~ren. Wie 
; laUB ~~ecKeL in seLnem Beitrag 
ardeutet, ceoen Kunst, Mac~ie und 
Handwerk mehr Hinweise auf ein 
menschliches Verhältnis zur Natur 
als die quantifizierenden Buch­
halterstrate~ien der Wissenschaft­
ler. 

Eine utopisch anmutende Verwei~e­
run~sstr~tesie, die sich an der 
Feststellun~ Woolletts (s.o.) ori­
entiert, soll noch in die Dis­
lmssion gebracht v/erden: 
Wie wöre es, wenn sich die Natur­
wissenschaftler zu einem For­
schunt~s-l'loratoriuI1 entschlössen? 
Könnte es nicht sein, daß die 
1'lenschhei t bereits mehr als ~;enug 

Hissen zur Verwirldichung eines 
anp;ehmen Lebens fur alle anGesam­
melt hat? Wenn die Naturwissen­
schaftler sagten: Wir verzichten 
solanhe auf die Produktion neuer 
Erkenntnisse, bis zweifelsfrei 
fest,:estell t ist. auf welche Wei-
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se verhindert werden kann, daß 
unsere Ergebnisse den Fortschritt 
der Kriegstechnologie fördern? 
Wie, wenn die Alternative zur 
herrschenden Naturwissenschaft 
nicht eine "alternative" Natur­
wissenschaft wöre, sondern schlicht 
keine Naturwissenschaft? Die Kon­
servierung und Pflege des natur, 
wissenschaftlichen Erkenntnisbe­
standes wäre dann eine wichtige 
und lohnende Aufgabe. Das Norato­
rium brauchte nicht mit großen 
Erklärunsen und öffentlichen Ma­
nifestationen einher zu gehen, 
jeder Naturwissenschaftler kann 
jederzeit damit anfangen, und es 
ist nicht schwer, es individuell 
so subversiv umzusetzen, dai) es 
zunächst nicht öffentlich be-
merkt wird. Die Vorstellun~ ist 
faszinierend: Der weltweiten Be­
we;;unG: zum Einfrieren der Rüstunßs­
bemühungen könnte eine naturwis­
senschaftliche "Freeze"-Bewe5ung 
entsprechen, die einer weiteren 
Perfektionierung der Tötungsma­
schinerie die wissenschaftliche 
und technologische Basis entzieht! 
Die Forscher würden alln~:hlich zu 
Handwerkern, Künstlern, Lehrern 
oder Wärtern im Naturwissenschafts­
museUl:, uinc~eschul t, und der Rat 
eines amerikanischen Oppositionel­
len an die Naturwissenschaftler 
wöre verwirklicht: 
SJJLIT \"lOOD NOT ATOllS. 

(1) American Journal of Physics, 
Vol. 48 (1980), No. 2, p. 106 

(2) IEEE Spectrum, Oct. 1982, 
p. 96 

(3) a.a.O., pp. 91 - 99 • 
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ARMIN KREMER 

NATURWisseNSCHAFT UND RÜSTUNG - eiN TABU 

Des NATURWisseNSCHAFTLICHeN UNTeRRICHTS? 

Die Beziehungen zwischen dem na­
turwissenschaftl ichen Unterricht 
und den mi 1 i tär ischen Interessen 
haben eine lange Tradition. 

Das Bündnis mit dem "Reformmil 1-
tär" und die Wehrmacht 

Sie begannen damit, daß das Mil i­
tär Pate gestanden hatte bei der 
Einführung des Physikunterrichts 
in das Preußische Gymnasium nach 
der Niederlage 1806 gegen Frank­
reich. Vorbild hierfür war die 
Ecole POlytechnique, in der Ma­
thematik und Physik die "polyva­
lenten Grundlagenwissenschaften" 
bildeten und maßgebl ich schienen 
für die mil itärischen Erfolge~er 
dort ausgebildeten Offiziere. 1 
Charakteristisch für die weiteren 
Beziehungen zwischen Naturwissen­
schaftspädagogik und Militär ist, 
daß sie - im Unterschied etwa zu 
der innigen Verflechtung etwa von 
Naturwissenschaft und Mil itär, die 
zu allen Zeiten in irgendeiner 
Form bestand - stets zu Zeiten po­
l it ischen Umbruchs entstanden und 
von seiten der Naturwissenschafts­
pädagogen aus professionellen, 
d.h. status- und standespoliti­
schen Interessen heraus motiviert 
waren. Dabei ging es ihnen in er­
ster Linie um die Sicherung bzw. 
Erweiterung des naturwissenschaft-
1 ichen Stundenantei ls in der höhe­
ren Schule und damit ihrer pro­
fessionellen Autonomie. Begründet 
wurde Ihre Bündnispolitik stets 
damit, dem "nationalen Wohl" ver­
pfl ichtet zu se i n, eine Begrün­
dung, mit der sich auch die Na­
turwissenschaften (nicht nur zu 
Kriegszeiten) zu legitimieren 
pflegten und pflegen. Zeugnis die­
ser Bündnispolitik ist zum einen 
das Bündnis der Naturwissenschafts­
pädagogik mit dem sog. "Reformmil i­
tär", der Marine, gegen Ende des 
19. Jahrhunderts, das zu einer 
regelrechten Umfunktionierung des 
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naturwi ssenschaft 1 ichen Unter­
richts im 1. Weltkrieg führte, 
und zum anderen das Bündnis mit 
der Wehrmacht im Nationalsozlalis­
mus. 2 ) 

"Mit dem "Segen" der Kernenergie 
den "Fluch" der Kernwaffen ban­
nen 

Der verlorene Krieg und das Be­
kenntnis führender Naturwissen­
schaftspädagogen zu den faschi­
stischen Machthabern und zur Wehr­
macht ließen die Naturwissen­
schaftspädagogik bis heute in ei­
ne auffällige Distanz zu allem 
Mil itärischen gehen, ohne daß sie 
allerdings die militärische Be­
deutung naturwissenschaft 1 i cher 
Erkenntnisse gänzlich tabuisiert 
hätten. 
Bel der Behandlung dieses Themas 
zeigen sich ähnl iche Argumenta­
tionsmuster, wie sie für die Na­
turwissenschaften, genauer die 
Kernforschung, seit Horoshima cha­
rakteristisch sind. 
Die Parallelen beginnen damit, daß 

- von Ausnahmen abgesehen - weder 
die Naturwissenschaftspädagogik 
noch die Kernforschung ihre krie­
gerische, sprich militärische Ver­
gangenheit auch nur ansatzweise 
(wissenschaf~spol itisch) reflek­
tiert hätten. 
Im Gegenteil, die Unfähigkeit, 
irgendeine Selbstkritik an der 
eigenen Berufszunft zu üben, 
führte in der durch materielles 
und soziales Elend geprägten Nach­
kriegssituation zu einer Verkeh­
rung des historischen Rollenver­
ständnisses von einem Profiteur 
zu einem Opfer des Krieges. 
Während die bundesrepubl ikanischen 
Kernforscher das kriegsbedingte 
tiefe wissenschaft 1 i che Niveau 
ihres Forschungszweiges beklagten 
und auf den finanziellen Ausbau 
der Grundlagenforschung auf einem 
so vielversprechenden Gebiet der 



"friedlichen" Nutzung der Kern­
energie drängten, beklagten die 
Naturwissenschaftspädagogen den 
Mangel an Unterrichtsraum und 
Lehrernachwuchs, Lehrbüchern und 
Experimentlermaterial, wobei man 
sehr bald wieder dazu überging, 
die Notwendigkeit einer verstärk­
ten naturwissenschaftlichen Bil­
dung zu betonen und einen entspre­
chend umfangreichen Stundenanteil 
forderte. Hierzu bedurfte es auch 
bald gar keiner Apologie mehr, 
denn die In der Wiederaufbaupha-
se der deutschen Wi rtschaft in 
den 50er und 50er Jahren gesetz­
ten Symbole des Wohlstandes waren 
zugleich Symbole des naturwissen­
schaftl ich-technischen Fortschrit­
tes, von dem auch sehr schnell der 
naturwi ssenschaft 1 iche Unterr icht 
profitierte. über Autos, Fernseh­
apparate, Kühlschränke und Wasch­
maschinen in Massenproduktion wa­
ren Naturwissenschaft und Technik 
wieder positiv ins öffentliche 
Bewußtsein eingedrungen. Der Ruf 
des Zerstörerischen haftete ihnen 
nicht mehr an, obwohl dieser in 
den Protesten gegen lokale Kriege 
und der Auseinandersetzung um die 
Atombewaffnung der Bundeswehr an­
klang, Autoren wie Günther Anders 
oder Robert Jungk, die Fragen 
der Entwicklung von Atombomben 
analysiert und beschrieben hatten, 
und die ersten Pläne für eine kern­
waffenfreie Zone in Europa eine 
Sensibilität für die Schwelle zwi­
schen herkömml ichen und nuklearen 
Waffensystemen geschaffen hatte. 
Doch die verheißungsvolle Vision 
mi t H i 1 fe der "fr i edl ichen" Kern­
energieforschung Not u~d Armut ein 
für allemal von der Welt zu ver­
bannen und zugleich "aller Krie-
ge Ende herbeizuführen",3) griff 
immer mehr um sich, und weder der 
wieder einsetzende Rüstungswett­
lauf noch das Versagen der Abrü­
stungspolitik konnten den Glauben 
daran zerstören. Dabei hatte der 
damals größte Experte großtechni­
scher Anwendung der Kernenergie, 
J.R. Oppenheimer, schon kurz nach 
dem Krieg die grundsätzl iche Un­
trennbarke i t der "fr iedl ichen" von 
der mi 1 i tär Ischen Forschung und An­
wendung der Atomtechnik als Gefah­
renmoment der Kernenergieentwick­
lung enthüllt und darauf hingewie­
sen, daß der Reaktorbetrieb der 
Herstellung von Atomwaffen "tech­
nisch" benachbart,und daß jeder 
Kernreaktor zugleich eine Quelle 
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für Kernsprengstoff sei. 4 ) 'Selbst 
einer der enthusiastischsten Pro­
tagonisten der "friedl ichen" Kern­
energ ieentwickl ung, der damal ige 
Leiter des Deutschen Atomwaffen­
vorhabens im 2. Weltkrieg, Walter 
Gerlach, hatte die Tatsache der 
"automatischen Kopplung von nutz­
br ingend.er Engerg i eerzeugung und 
Fabrikation des wirksamsten Bom­
bensprengstoffes Plutonium im Kern­
reaktor und "die zusätzl iche Her­
stellung gefährl ichster rad ioakt i­
ver Substanzen als Nebenprodukt" 
geradezu als das Novum der Kern­
energieentwicklung erklärt. Auch 
für Gerl ach war daher die "fr i ed-
1 iche" Anwendung der Atomenergie 
ein "Nebenprodukt", ja ein "ma­
terielles Mittel" der)atomaren 
Kriegsrüstung selbst. 5 Diese 
Tatsache wurde und wird bis heu-
te von den Kernforschern bei der 
Behandlung der "friedl ichen" Wei­
terentwicklung der Kernenergie 
meist stillschweigend übergangen 
oder verlegen und nebenher einge­
räumt, wenn sie auf die Kernrü­
stung angesprochen werden. 
Wenn dennoch Kernforscher wie 
z.B. die "Göttinger 18" am 12.4. 
1957 für den Verzicht der Bundes­
republik (nicht aller Länder!) 
auf Atomwaffen eintraten, einen 
Auf- und Ausbau der "fr iedl ichen" 
Kernenergienutzung aber ausdrück-
1 ich begrüßten, dann trieb sie 
nicht allein die Überzeugung, 
durch den "Segen" der Kernindu­
strie den "Fluch" der Kernwaffen 
bannen zu können, sondern auch die 
professionelle Sorge, durch den 
weltweiten Verzicht auf diese Ent­
wicklung auch ihre Forschungen zu 
gefährden. 

Das Selbstentlastungsbedürfnis 
der Naturwissenschaftspädagogik 

Für die Bundesrepublik bildete der 
DeutSChlandvertrag vom 5.5.1955 
hierfür die Grundlage, da ihr das 
Recht zugestanden wurde, auf dem 
Gebiet der Kernenergienutzung zu 
"friedl ichen" Zwecken tätig zu 
werden. Mit ungeheurer Propagan­
da gelang es der Regierung und 
dem Atomministerium, der Atomin­
dustrie und der Atomwissenschaft, 
der öffentl ichen Meinung zu sug­
gerieren, daß nur die Kernenergie 
in der Lage sei, das Problem ei­
nes prophezeiten Energiemangels 
zu lösen, das erst durch sie sel­
ber zu einem Weltproblem definiert 



worden war. Denn zu einer Zelt, 
als die Abrüstungs- und Kontroll­
verhandlungen keine Reduktion 
der Kernwaffenproduktion zur 
Folge hatte, weckte die 
Drohung mit der Energiekatastro­
phe die Hoffnung auf eine Kern­
energie, die we~igstens dieser 
Gefahr gewachsen zu sein versprach. 
Mit einbezogen In diese Propagan­
da wurde auch der naturwissen­
schaftl iche Unterricht. 6 ) 
Ziel der von der Deutschen Atom­
kommission 1956 herausgegebenen 
"Empfehlungen zur Verbesserung 
des naturwi ssenschaft 1 ichen Unter­
richtes an den Gymnasien" und der 
auf Antrag des Atomministeriums 
vom Bundestag bewilligten 18 Mil-
1 ionen für die Einrichtung von 
physikal ischen und chemischen Ar­
beitsgemeinschaften an Gymnasien 
zur Einführung in die Probleme 
der Kernphysik, Kernchemie und 
Kerntechnik war es, die Schüler 
an Gymnasien mit dem Wesen und 
der Bedeutung der Kernforschung 
und Kerntechnik vertraut zu ma­
chen und Interesse für die Atom­
wissenschaft, Atomtechnik und 
Atomwirtschaft beim Nachwuchs zu 
wecken. 

Daß diese Initiative auf seiten 
der bundesdeutschen Naturwissen­
schaftspädagogen auf große Re­
sonanz stieß, lag auf der Hand. 
Denn ähnl ich wie sich den Atom­
wissenschaftlern mit der staat-
1 ichen Förderung der Atomforschung 
ein zukunftsträchtiges Forschungs­
und Einkommensfeld auftat, erfüll­
te sich den Naturwissenschaftspä­
dagogen mit dem schul ischen För­
derungsprogramm ihre Forderung 
nach einer Modernisierung der 
experimentellen Ausstattung des 
naturwl ssenschaft lichen Unter-
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richts. Zugleich bot es einmal 
mehr die Mögl iChkelt, den natur­
wi ssenschaft lichen Unterr Icht 
nach außen bi 1 dungspol i tisch 1 e­
gltimieren zu können und seine 
Inhaltl ichen Ansprüche zu erhö­
hen, wurde ihm doch nun von of­
fizieller Seite die Funktion zu­
gesprochen, den Schülern die mit 
der Atomenergie verbundenen Le­
bensprobleme im technischen, wirt­
schaftl ichen, pol itischen, sozia­
len und rel igiösen Bereich aus in­
dustrieller Sicht nahezubringen. 7) 

Innerhalb kürzester Zeit rück­
te die Atom- und Kernphysik zu­
nehmend in den Mittelpunkt der 
fachdidaktischen Diskussion. 
Geradezu propagandistisch wurde 
in den fachdidaktischen Ansätzen 
und Unterrichtsentwürfen stets 
die Frage verfOlgt: Was muß der 
Schüler von der Kernenergie wis­
sen, wenn er zu einem sachgerech­
ten Urteil kommen will? Die Ant­
wort war fast immer die gleiche: 
Die Physik des Atomkerns und die 
Technologie von Kernkraftwerken! 
Politische und mil itärische Aspek­
te der Kernenergieforschung wurden 
zwar nicht tabuisiert, sondern 
nur verlegen und nebenher einge­
räumt, als sei die Zündung der 
ersten Atombombe ein (einmal iger) 
Ausrutscher gewesen und als hät­
te die "friedl iche" Nutzung der 
Kernenergie das atomare Rüsten 
abgelöst. 
Fachdidaktisch reduziert auf Ge­
setze und Modelle und von der 
Lehrmittel industrie mit finan­
ziell aufwendigen Geräten ausge­
stattet hielt damit die Atom-
und Kernphysik Einzug in den na­
turwi ssenschaft 1 ichen Unterr icht, 
deren Relevanz sich für die Na­
turwissenschaftspädagogen, wenn 
nicht aufgrund ihrer Bedeutung 
für die moderne Physik schlecht­
hi~ stets aus der Notwendigkeit 
der internationalen wirtschaftli­
chen Konkurrenzfähigkeit auf dem 
Gebiet der Kerntechnik und der 
Bedeutung der Kernenergie als 
bi 11 ige, nahezu unerschöpfliche 
Energiequelle ergab. 
Offenbar wollten die Naturwissen­
schaftspädagogen nichts davon 
wissen, daß Kernforschung und 
Atomrüstung untrennbar miteinan­
der verbunden sind, ja daß die 
mi 1 i tär ische Kernenerg i eentwick­
lung eine wesentl iche Bedingung 
der Kernindustrle- bzw. Kernfor­
schung ist und umgekehrt, und 
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stellten sich damit wie die Kern­
forscher schon zuvor kritiklos 
in Diensten der auf Ausbau und 
Weiterentwicklung der Kernfor­
schung drängenden Atomindustrie. 

Auch Im Zuge der gegen Ende der 
60er Jahre einsetzenden Reform 
des naturwissenschaftl ichen Un­
terrichtes änderte sich an dem 
professionellen Selbstverständ­
nis der Naturwissenschaftspäda­
gogen zum Thema Rüstung nichts. 
In den. neuen (bis heute gelten­
den) Lehrplänen und Lehrbüchern 
hat zwar der Umfang der Atom-
und Kernphysik zugenommen, das 
Schwergewicht I iegt jedoch wei­
terhin auf der Physik des Atoms 
und des Kerns. 8 ) Zwar lassen 
sich einige Akzentverschiebun­
gen in Richtung technische und 
ökonomische Problemaspekte er­
kennen, politische oder gar mi-
I itärische Aspekte führen nach 
wie vor ein Schattendasein. Hier­
bei beschränkt man sich im we­
sentl ichen auf drei Themenaspek­
te, mit jeweils unterschiedl i­
cher Gewichtung. 9 ) 
Zum einen auf die Funktions- und 
Wirkungsweise der Atom- und Was­
serstoffbombe, die dann häufig 
als bloße Anwendungsbeispiele 
für einen unkontroll ierten Kern­
spaltungs- bzw. Kernfusionspro­
zeß angeführt werden. 
Zum anderen - aber weitaus selte­
ner - werden atomare Spreng- und 
Strahlungswirkungen behandelt, 
wobei sich die Behandlung der 
Wirkungen atomarer Strahlungen 
nicht selten auf den Vergleich 
zwischen natürl icher Radioakti­
vität und der Strahlenbelastung 
durch Atombombentests oder durch 
Kernkraftwerke beschränkt, um 
die Ungefährlichkelt letzterer 
zu unterstreichen. 
Sch ließ I Ich findet man ab und zu 
auch Hinweise auf Kernwaffensy­
steme, die bar Ihrer rüstungspo­
I itischen Dimensionen vor allem 
reaktionskinetisch oder unter 
rein technischen Konstruktions­
gesichtspunkten behandelt werden. 

Sofern die genannten Aspekte 
in Lehrbüchern thematisiert wer­
den, entwickeln einige Naturwis­
senschaftspädagogen eine Kasui­
stik, die sich durch ihre bemän­
telnde Sprache einer politischen 
Entscheidung entzieht, und deut­
liche Parallelen zu jener Kasui-
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stik hat, der sich häufi3 die 
Kernforscher b~dlenen.l0 

~ 
Die Naturwissenschaft jenseits 
von Gut und Böse 

Verschoben wir die "Verantwor­
tung" meist von der Forschung 
auf deren Anwendung oder Ge­
brauch, von den Kernforschern 
auf die Pol itlker, als sei die 
Forschung selbst jeder Fragestel­
lung nach der Zweckrechtferti-
gung entrückt. Von daher wird 
der Grund für das Atomproblem 
meist in den Bereichen der an­
deren gesucht, statt In seinem 
Uhrsprung, der Forschung, deren 
Entdeckung und Anwendung doch 
erst das Verhängnis ermöglichte. 
So bleibt das gängigste Argument 
die "Wahrheitssuche" der For­
schung, die keine Grenzen und 
keine Verantwortung kenne, außer 
der für den Fortschritt der For­
schung selbst. Dem folgt die 
"Wertfreiheit"oder "Neutral i-
tät" einer Forschung, die - jen­
seits von Gut und Böse - als un­
bezweifeltes Gut gilt, das nur 
durch "Anwendung" Sache der mensch­
lichen Wahlfreiheit und Verantwor­
tung wi~d. Dieses Argument wird 
häuf~g noch durch das HIlfsargu­
ment abgestützt, daß der Forscher 
nie wisse und wissen könne, wozu 
seine Forschungen dienten und sei­
ne Entdeckungen führten, das Na­
turwlssenschaftspädagogen von Kern­
forschern übernehmen, die wußten, 
wohin Ihre Forschungen führten 
und wozu Ihr Bombenbau diente. 
Denn der Gebrauch der Atombombe 
war ja voraussehbar und vorausge­
sehen worden, da diese Waffe al­
lein zur Massenvernichtung taug-
I Ich und von den Forschern für 
diesen Zweck gebaut worden war 
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und "Forschung" und "Anwendung" 
so unauflösbar verband, daß ge­
rade die theoretischen Physiker 
von Bohr bis zu Chadwick und Fer­
mi bei ihrer Herstjllun g führend 
betell igt waren. 11 Werden Lö­
sungsversuche unternommen, die 
den zukünftigen Mißbrauch natur­
wi ssenschaft 1 icher Erkenntn i sse 
aussch 1 i eßen so 11 en, so be ruhen 
diese auf einer unvermittelten 
Anwendung naturwlssenschaftl icher 
Denkformen auf eine pol itisch-so­
ziale Wirklichkeit, deren Bedin­
gungen und Gesetzl ichkeiten ihnen 
oft unerhebl ich oder gar unbe­
kannt sind. Sie verwechseln dabei 
oft technische Lösungen, wenn sie 
nur durchführbar 5 ind, mi t pol i­
tischen Lösungen, und führen de­
ren beständiges Scheitern auf 
ein Versagen der Menschheit zu­
rück, das nur durch die Erziehung 
zum rationalen, d.h. naturwissen­
schaft 1 i chen Denken get i 1 gt wer­
den könne. 

Die Naturwissenschaftspädagogen 
und ihr methodologischer Zauber­
stab 

Dieser fatalen Logik, hinter der 
sich das Postulat der "Wertfrei­
heit" und "Neutralität" der Na­
turwissenschaften verbirgt, be­
dient sich bis zum heutigen Ta­
ge die Naturwissenschaftspädago­
gik, wenn sie auf die MögYlch­
kelt der Selbstvernichtung der 
Menschheit durch die Atombombe 
hinweist, gleichzeitig aber 
apologetisch erklärt: 

"Physik und die aus ihr sich entwik­
kelnde Technik haben die Lebensbedin­
gungen der Menschheit weitgehend ver­
bessert und sollten bei richtiger Hand­
habung auch die Voraussetzungen schaf­
fen zur Entwicklung ganz neuer Prin­
zipien der Humanität im Zusammenleben 
der menschlichen Gesellschaft. Wenn 
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dies heute noch nicht der Fall ist, 
dann tragen Vorurteile und Ideologien 
die Schuld, die außerhalb naturwissen­
schaftlichen Denkens liegen." (12) 

Das Schwingen der Naturwissen­
schaftspädagogen mit dem metho­
dologischen Zauberstab, der ideo­
logische Gedanken in wahre und ~b­
jektive Theorien verwandelt und 
aus einem Gestrüpp von Vorurtei­
len den Tatsachenkern herauszu­
lösen vermag, ein Zauberstab, mit 
dem die NaturwIssenschaftspädago­
gen seit einiger Zeit auch der 
sog. mangelnden Technikakzeptanz 
unter den Jugendlichen zu Leibe 
rücken,13) scheint nunmehr auch 
in der gegenwärtigen Diskussion 
um die Ziele und ErfOlge von 
Friedenserziehung ergriffen zu 
werden. Anläßl ich des KMK-Strei­
tes darüber, welcher "Frieden" 
in Zukunft an den Schulen "herr­
schen" 5011 - ein Streit, der an­
gesichts der Auseinandersetzung 
um den NATO-Rüstungsbeschluß so­
wie die Stationierung weiterer 
US-Atomwaffen in der Bundesrepu­
bl ik brennende Aktual ität erhält, 
sind erste Stimmen aus der kon­
servativen Ecke der Lehrerschaft 
laut geworden, die wie der Deut­
sche PhilOlogen-Verband auch den 
naturwi ssenschaft 1 ichen Unter­
richt in Diensten der FrIedens­
und Sicherheitsdiskussion stel­
len will, um zur Versachl ichung 
dieses "von vielen Jugendl ichen 
nur emotional verstandenen" The­
mas beizutragen. 14) Überdies sei, 
so weiter der DPhV, das Gymnasium 
hierzu der geeignete Ort, da es 
"von einer wissenschaftsbezoge­
nen und nach Objektivität stre­
benden Arbeit" getragen sei. 

Bedenkt man, daß es das Haupt­
anl iegen des Verteidigungsmini­
sters und der Kultusminister der 
Länder ist, den Schülern die Ein-
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sicht in die unumgängl iche Not­
wendigkeit der militärischen Ver­
teidigungsbereitschaft und ihres 
persönl ichen Beitrages hierzu 
durch den Dienst in der Bundes­
wehr zu vermitteln,15) ein Ziel, 
mit dem zugleich eine bestimmte 
inhaltl iche Festlegung in der Be­
antwortung der "Sicherheitsfrage" 
vorgegeben ist, dann wird man al­
lerdings skeptisch, inwieweit 
nicht auf einer scheinobjektiven 
Ebene einer "Wehrkunde" oder nur 
(?) einer einseitigen Bundeswehr­
Kunde auch im naturwissenschaft-
1 ichen Unterricht Tür und Tor ge­
öffnet wird. 
Nicht nur die einschlägigen Vor­
schläge der Kultusminister, den 
Verteidigungsgedanken zum Bestand­
teil des Unterrichts zu machen, 
legen diese Vermutung nahe, son­
dern auch die Initiativen der Bun­
deswehr selbst, die nicht nur mit 
umfangreichen Themen- und Stoff­
sammlungen wie z.B. dem über 1300 
Seiten umfassenden "Curriculum 
Sicherheit und Gesellschaft" 
(Hrsg. Deutscher Bundeswehr-Ver­
band) aufwartet, sondern auch 
mit ihren über 2000 hauptamtl i­
chen Jugendoffizieren und neben­
amtl ichen Jugendunteroffizieren 
in den Schulen über eine beacht-
1 iche Propagandawaffe verfügt. 16 ) 

Wenngleich ihr schul ischer 
"friedens- und sicherheitspol i­
tischer Auftrag" bislang nur auf 
den Gesellschaftslehre- und Ge­
schichtsunterricht beschränkt 
bl ieb, so wird doch auch schon 
hier darüber nachgedacht, zukünf­
tig den naturwissenschaftl ichen 
Unterricht mit einzubeziehen. 
Zwar lägen, so die Auskunft ei­
nes Vertreters des Verteidigungs­
ministeriums, noch keine konkre­
ten Pläne vor, den naturwissen­
schaft 1 ichen Unterr icht be i der 
Behandlung friedens- und sicher­
heitspolitischer Themen eigens 
mit einzubeziehen, doch sei dies 
in Detailfragen zukünftig nicht 
ausgeschlossen. Gerade zu The­
men, die primär in den naturwis­
senscpaftl ichen Bereich fallen 
wie z.B. neue Waffentechnologien 
oder die Diskussion über die Neu­
tronenbombe, sei es durchaus denk­
bar und auch wünschenswert, da 
hier erfahrungsgemäß fachfremde 
Lehrer meist überfordert seien. 
Die Bundeswehr sei jedenfalls be­
reit, für den sie betreffenden 
Anteil Hilfen zu geben. 
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Die professionellen Vertreter 
Ger Naturwissenschaftspädagogik 
haben bislang zum Thema "Frie­
denserziehung und Bundeswehr in 
der Schule" noch nicht offiziell 
Stellung genommen - wie im übri­
gen auch nicht zu der bevorste­
henden Nachrüstung. 

Hol mich. wenn es was 
Neues gibt! 

Darüber zu spekul ieren, ob und 
wie die Naturwissenschaftspäda­
gogen auf die eine bzw. andere 
Diskussion reagieren werden, 
scheint angesichts ihrer bisheri­
gen professionellen Haltung müßig. 

Naturwissenschaft und Rüstung: 
Ein Thema des naturwissenschaft-
1 ichen Unterrichts 

Keiner Frage bedarf es, ob das 
Thema Naturwissenschaft und Rü­
stung Gegenstand des naturwis­
senschaftlchen Unterrichts sein 
sollte. Hierfür sprechen zahl­
reiche Gründe: Das Bündnis der 
herrschenden Naturwissenschafts­
pädagogik mit dem Mil itär - noch 
ehe der 1. und 2. Weltkrieg aus­
brach -, die Tatsache, daß etwa 
50% aller Wissenschaftler auf der 
Welt direkt oder indirekt mit Rü­
stungsentwicklung beschäftigt 
sind und z.Zt. ca. 900 Mill iar­
den Mark jährl ich in Rüstung ge­
steckt werden, also fast 2 Mil-
1 ionen Mark in jeder Minute, und 
nicht zuletzt der aktuelle Anlaß, 
die bevorstehende Stationierung 
neuer US-Atomwaffen in der Bundes­
republik. 
Diese Rea 1 i tät ist heute gekenn­
zeichnet durch eine Vielzahl von 
Appellen, Resolutionen und Stel­
lungnahmen unterschiedl ichster 
Organisationen und Berufsgrup­
pen zum Thema Abrüstung. Diese 
Dokumente eignen sich z.B. als 
Grundlage für eine Diskussion, 

-
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.. 
aus der heraus angesprochene 
Problemfelder aktueller Vorgän­
ge und ihrer Bedingungsfaktoren 
im Unterrricht behandelt werden 
könnten. Solche Problemfelder 
könnten sein: 

Die historische Entwicklung 
der Atomenergieforschung bis 
Hlroshima; Entwicklung in 
Deutschland nach 1933: Emigra­
tion von Physikern (Einstein, 
Born ..• ); Physiker, die die 
"Wissenschaft retten" wollten 
(Heisenberg, von Weizsäcker, 
Gerlach ... ). Entwicklung in 
den USA: Das "Manhattan-Pro­
jekt"; Einsatz der Atombombe 
in Hiroshlma und Nagasaki; Be­
richte von Augenzeugen. 

- Beginn des Wettrüstens in Ost 
und West nach 1945; Mi I itär­
strategien, Strategiewechsel 
und waffentechnOlogische Ent­
wicklung: A-, B- und C-Waffen, 
Wassenstoffbombe, Neutronen­
bombe; Raketensysteme (Cruise 
Missile, Pershing 11 ... ); mi­
I I tär ische Aufk I ärungs- und 
überwachungssatelliten, Killer­
sateil iten ... ; konventionelle 
Waffentechnik. 

- Rüstung und Wirtschaft 
Rüstung und Wachstum; Rüstung 
und Arbeitsplätze; Rüstungsex­
porte; Konversion: Umstellung 
von Rüstungsproduktion auf zi­
vile Fertigung. 

- Friedensbewegung 
Friedenspolitische Ziele und 
Konzeptionen von Parteien, Or­
ganisationen, Berufsgruppen 
(Naturwissenschaftler, Ärzte, 
Juristen, Pädagogen ... ). 

Mit Aufklärung über diese o.ä. 
Themenaspekte wird es allein 
nicht getan sein. Bedenkt man, 
daß der Lehrer davon ausgehen 
muß, daß das Problem der Atom­
kriegsdrohung längst schon Schü­
ler beSChäftigt hat, werden Un­
terrlchtssituationen notwendig 
sein, in denen Schüler wie Leh-
rer zunächst hinreichend Gelegen­
heit gegeben wird, ihre Gedanken 
und Ängste offenzulegen, die sich 
bei ihnen zum Problem der Atom­
kriegsdrohung angesammelt haben. 
Daran sollten Lernprozesse ge­
knüpft sein, in denen pOlitisches, 
d.h. organisiertes außerschul isches 
Handeln mit einbezogen wird. Die­
se Absicht läßt sich allerdings 
nur in einem länger andauernden 
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Unterrichtsprozeß real isieren 
und keinesfalls in isolierten 
Stunden. 
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Die Physiker 

würfelten 
mit dem Tod 

I;'riedlich saßen sie in der Klau­
.1' sur eines ehemaligen Franzis­
kanerklosters im sizilianischen 
Erice, fünfzig Professoren, Zau­
berlehrlinge der Atomphysik aus 
Ost und West, unter ihnen die Be­
rater der Mächtigsten: Reagans 
Denkhilfe Edward Teller (.der 
Vater der Wasserstoffbombe") und 
Andropows Hilfsdenker Evgenij 
Velikov .• Die technischen Grund­
lagen des Friedens" hieß das the­
ma ihrer Debatte, so harmlos, als 
ob der Frieden technisch machbar 
wäre wie der Krieg. für den sie der 
Politik die ungeheuerlichsten In­
strumente liefern. Als einziger Po­
litiker saß stumm der kanadische 
Ministerpräsident T ruedeau am 
Tisch und erbleichte nach den er­
sten Referenten. 

Für die nördliche Halbkugel 
der Erde gibt es im Umkreis der 
Atommächte auch für Menschen, 
die nicht zu den t ~ Milliarden 
Toten der ersten zehn Minuten 
zählen, keine Chancen. Allein die 
• Staubwolke" (fünfzig Millionen 
Tonnen pro Megatonne atomarer 
Explosionsenergie) würde den 
Ozonmantel, der die Erde um-

gibt, 50 gründlich zerstören, daß 
eine Eiszeit bej:änne. Darüber 
sind sich jetzt die Gelehrten aus 
Ost und West einig, umstritten ist 
nur, ob die Temperaturen auf 
durchschnittlich 40 Grad unter 
Null sinken, wie die Sowjets mei­
nen, oder auf nur minus sieben 
Grad, wie die Amerikaner glau­
ben. Ein akademischer Zwist, der 
hinter einer gemeinsamen Er­
kenntnis zurücktrat, zu der man 
allerdings keine Atomphysiker 
braucht: Der atomare Weltkrieg 
muß verbinden werden. Aber wie? 

Da schieden sich die klu;en 
Geister, die auch dem Wahnsmn 
noch Methode abverlangen und 
wohl deshalb auch ein gestönes 
Verhältnis zur simplen Logik ha­
ben. Professor Teller, schon sieb­
zig, hielt nie viel von Abrüstung, 
jetzt sieht er. die Rettung in der 
Anhäufung von Veneidisungswaf­
fen. Also etwa die Pershing-Rake­
ten, die in Mitteleuropa stationien 
werden sollen? .Das sind keine 
Veneidigungswaffen", sagt er mit 
entwaffnender Offenheit. Die Zu­
kunft gehöre den neuen Abwehr­
systemen, der Neutronenbombe, 
die nur die Menschen (natürlich 
nur uniformiene Feinde) und 
nicht ihre schöne technische Zivi­
lisation vernichtet. 

Vor allem aber ,etzt Teller auf 
Weltraum-Satelliten-Killer, auf 
Laserstrahlen-.Kanonen". Schon 

DIE ZEIT v. 26.8.1983 

•• Säurefeste" Fische tot 
~ 

,. l-O,NDON, 26. September (dpa). Die 
"ritbch. - Wasserbehörde hat ~n 
schweren Rückschlag bei ihrem Vei'llich 
~litUl~ .• säurefeste" Fische in ~n 
dütcb sauren Regen in Mitleidensehaft 
.ez:ogenen Fischteichen anzusiedeln. .Die 
extra aus den USA importierten Tl.ere 
gingen in den am stärksten betroff'eften 
Seen und Teichen in Wales. ein, betich­
tete am Montag die Tageszeitung .Tbe 
Guardian". . . . 

Die BehiSrde hat inzwlschen die ~~ 
waChtmg Hunderter Seen und Flilese 
ve .... rkt, nachdem bekannt geworden 
war, . daß saurer Regen vor allem im 
britischen Norden schwere Schäden in 

,een und Flüssen angerichtet hat. 

+" 'R v. .2. ~ , 'l, 83 
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Adenauer meinte ja wr dreißig 
Jahren, es gehe nur um atomare 
.Anillerie" ... Mit 20 Milliarden 
Dollar und tausend noch gehei­
men Wunderwaffen will Teller 
jetzt das Ende aller Unsicherheit 
herbeiführen. Der Sowjetrusse 
Velikov bezweifelt das; er benutzt 
den Elektronenrechner irgendwie 
anders herum. Man brauche dazu 
zehntausend Antiraketen und 400 
Milliarden Dollar; überhaupt gäbe 
es keine Abwehrsysteme, die 
nicht auch dem Angriff dienen 
könnten. Es ist, als 00 die Herren 
mit einem Tod würfelten, der auf 
einem anderen Stern oder nur im 
Laboratorium stattfindet. 

Sowjet-Botsch~fter Israelyan, 
der aus Genf gekommen war, be­
richtete, daß don alle zweiseitigen 
Kontakte .praktisch unterbro­
chen' seien. Sein Fazit formulier­
te er als düstere Frall.e: • Wer kann 
uns garantieren, daß wir in drei 
oder sechs Monaten noch am le­
ben sind?" Der potentielle An­
greifer ist freilich der andere, es 
gibt nur Verteidiger. Und wer 
diese entwaffnen will, gilt als so 
weltfremd wie die jungen Pazifi­
sten, die aus der vorgesehenen si­
zilianischen Raketenoasis Comiso 
nach Erice kamen, um den Pro­
fessoren ins Gewissen zu reden . 
Diesen wäre aber wohl nur eine 
Welt fremd, die auf ihre Dienste 
plötzlich verzichten würde. 

H.nsjakob Stehle (Rom) 
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AUS DCN CRFAHtlUNGCN CINCS FRCINCT-PÄDAGOGCN: 

Treie.s 
~ 

E.x pe r-i rnenTlere.n 
____ Text, freies Malen, freies Musizieren, freies Spielen 

"ese ~h allenthalben in freinetischen Veröffentlichungen. Vo~ er 
freiem_Experimentieren habe ich bislang. noch nicht s·o.i\Tiel gehört. 

Freies Experimentieren, das hieß für mich, Schülern eine begrenzte 
Zei t den Physik-und Ohemieraum für eigene Aktivitäten zur Verfügung 
zu stellen, auf Wunsch Geräte herauszugeben und darauf zu achten, 
daß diese sachgemäß benutzt werden, den Schülern für Fragen zur 
Verfügung zu stehen, gegebenenfalls auch einmal dies und das anzu­
regen, mich aber im übrigen möglichst zurückzuhalten und zu beob­
achten, was Schüler von sich aus machen. 

Freies Experimentieren, das war eine freiwillige Experimentier­
gruppe von 12 bis 13-jährigen Schülern eines Berliner Gymnasiums, 
die von Mitte Mai 1981 bis Ende Juli 1981 stattfand, dann aber, 
da ich keine Zeit mehr hatte, leider abgebrochen werden mußte. 

Obwohl - oder gerade weil - diese Stunden außerhalb des üblichen 
Unterrichts lagen, habe ich dabei viel für und über meinen norma­
len Unterricht gelernt, 

- Entgegen meiner sonstigen Erfahrung im PhysikjOhemieunter­
richt (leider noch allzuoft lehrerzentriert und frontal), wo 
die Schüler die Dinge meist nach kurzer Zeit gelangweilt 
beiseite legen, wenn sich nicht ein spektakuläres Ergebnis 
zeigt, erlebte ich bei diesen Treffen große Geduld und Aus­
dauer, sobald es um das Verfolgen eines selbstgesteckten 
Zieles ging (z.B. beim Metallschmelzen, 1. Treffen). 

- Immer wieder merkte ich, wie schwer es mir doch fällt, mich 
nicht vorzudrängen (z.B. bei der Kochsalzherstellung von 
Olaf A., 2. und 4. Treffen), die "richtigen" Antworten zu­
rückzuhalten, nicht zu sagen, wie es jetzt weitergehen soll. 

- Weitgehend unbekannt war mir bisher auch, wie wenig Theo­
rie Kinder diesen Alters von sich aus wünschen. Der übliche 
PhysikjOhemieunterricht läuft doch - jedenfalls bei mir -
häufig so, daß in der ersten Viertelstunde ein Versuch vor­
gemacnt wird, der auch Spaß macht, danach aber der Ernst des 
Lebens beginnt. Dann wird nämlich protokolliert, ausgewertet, 
erklärt, verallgemeinert, usw •• Die Erfahrung dieser wenigen 
stunden war allerdings, dalj auch Schüler des Gymnasiums - je­
denfalls in diesem Alter - soviel Theorie einfach nicht wol­
len. Sie möchten Experimente erstmal erlepen, sich daran 
freuen, sie noch und noch wiederholen, und erst viel viel 
später kommen dann die Fragen. 
Besonders nachhaltig in diesem Zusammenhang hat auf mich das 
Kochsalzexperiment von Olaf A. gewirkt (2. und 4. Treffen). 
Olaf war bereits damals ein erfahrener Experimentator, also 
in gewisser WeiRe schon naturwissenschaftlich geprägt. Den-
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noch traut er in vielem den wissensc~ftlichen Erklärungen 
seiner Bücher noch nicht. Wenn ich seinen Entwicklungsstand 
vergleiche mit dem wissenschaftlichen Anspruch, mit dem be­
reits Bücher für die 1. und 2. Klasse operieren (auch die 
Experimentierkartei der ecole moderne scheint mir davon nicht 
frei), dann überkommt mich kaltes Grausen. Hinter vielen 
dieser Texte sieht man ja förmlich den Herrn Professor stehen, 
wie er gerade seine Vorlesung über Wissenschaftstheorie oder 
Newtonsche Mechanik oder dergleichen hält. 
Hatte ich mich bisher in meinem Unterricht immer sehr darum 
bemüht, die Dinge schön eins nach dem anderen systematisch 
aufzubauen, immer alles in den großen Zusammenhang zu stellen 
und vor allen Dingen keine blinden Flecken zu lassen, so er­
lebte ich in diesen Stunden eine ganz andere, schon fast cha­
otische Vorgehensweise der Schüler. Mal probierten sie das, 
mal jenes, mal Physik, mal Chemie, mal Vakuumpumpe, mal Os­
zillograph (und dann wieder Vakuumpumpe). 
Ich glaube sogar, daß ich es selbst :früher auch so gemacht 
habe. Und heute dieser starke Drang nach Systematisierung, 
nach den großen Zusammenhängen, ist das nur meine Marotte, 
oder machen das 'alle Lehrer so? Und die Schüler, lernen die 
auf die se Weise besser? 

Sicher lieBe sich noch vieles sagen und herausziehen BUS diesen 
Stunden, icn möchte diese wenige Erfahrung aber auch nicht über­
strapazieren. Vielmehr ist es mein Anliegen, mit diesen Gedanken 
und mehr noch mit den nachfolgenden Hotizen zu den ersten Experi­
mentierstunden - bei denen ich mir noch relativ konse~uent etwas 
aufgeschrieben ~be - dazu anzuregen, selbst mit freiem Experi­
mentieren zu experimentieren und vor allen Dingen-rn-einen Erfah­
rungsaustausch einzutreten. ---------------

a.Troff,n~ 
Es kommen fünf Jung,en (leider kei­
ne Mädchen), Olaf B.,Olaf A., 
Frank, Jens und Andre. 4 davon 
sind mir aus dem Unterricht als 
interessierte und gute Schüler be­
kannt, Andre hingegen macht mir 
oft ziemlich viel Ärger durch sei­
ne destruktive Haltung. 
Ich lege ihnen eine Kartei mit 
verschiedenen Versuchen, haupt­
sächlich aus dem Bereich der Che­
mie,vor. Sie wählen die verschie­
densten Karten aus, die wir aber 
alle nicht ausprobieren können, da 
uns diverse Materialien fehlen. 
Meine Anregung, sich das Fehlende 
zu notieren und dann beim näch­
sten Mal diese Versuche durchzu­
führen, greifen sie aber nicht 
auf. 

Endlich finden wir eine Karte, zu 
der wir alle Materialien da h9ben 
(Sauerstofferzeugung/-reaktionen/ 
-nachweis). Bei einem dieser Ver­
suche muß ein Eisennagel heiß ge­
macht werden. Das bringt die 
Schüler auf die Idee, mit dem 
Bunsenbrenner zu experimentieren. 
Olaf B. will einen Nagel schmel­
zen, Andre und Frank einen Pfen­
nig. Ich weiß natürlich, daß die 
Hitze nicht ausreichen wird, sage 
aber nichts. Nill abwarten, was 
sie machen. Die drei probieren es 
nahezu eine Stunde (ich selbst 
hätte schon längst die I,ust ver­
loren), erst mit einem Brenner, 
dann mit zwei Brennern, dann ei­
ner von oben und einer von unten, 
dann mit zusätzlichem Blasen, dann 
mit Salz in der Flamme, usw •• Im­
mer wieder ruft einer: "Gleich hab 
ichs!" Aber über Weißglut kommen 
ale nicht hinaus. Am Schluß sind 
9ie Pfennige völlig verfärbt, wäh-
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rend Olaf B. seinen Nagel zu einem 
Haken verbogen hat. Sie sind sehr 
zufrieden mit ihrem Ergebnis. Ich 
nehme mir vor, mich bis zum näch­
sten Mal um einen Wasserstoff­
Sauerstoff-Brenner zu kümmern, der 
die nötige Hitze bringen wird. 
Olaf A. hat zwischenzeitlich eine 
lange Glasröhre gefunden und ver­
sucht, diese anzuschmelzen und 
eine Kugel zu blasen (das hat er 
mal beim Glasbläser gesehen). "Ein 
bi~chen gelingt ihm das auch. Die 
anderen sind von seinem Ergebnis 
überzeugt und wollen das nächste 
Mal auch Glas blasen. 
Jens hat sich die meiste Zeit 
nicht an den Versuchen beteiligt. 
Er hat ein Heft mitgebracht, in 
das er alles eintragen will, was 
wir in der AG machen. Er zeichnet 
sehr schän und schreibt alles ge­
nau auf, will aber sehr oft von 
mir bestätigt werden. 
Ich selber probiere ein paarmal, 
auf die angefangene Versuchskarte 
zum Sauerstoff zurückzuführen, 
versuche, den einen Versuch noch 
zu Ende zu führen, finde aber kei­
ne Interessenten mehr. 

Heute sirur-wir zu sechst. Martin, 
ein sehr ruhiger Junge, den ich in 
seiner Art noch immer nicht rich­
tig einschätzen kann, ist mitge­
kommen, um mal zu gucken, wie die 
anderen zu mir sagen. Am Schluß 
sagt mir Olaf B., daß Martin ab 
jetzt regelmäßig kommen will, 
selbst sagt e~ es aber nicht. 

Zunächst kommt nichts in Gang. Die 
sechs stöbern in diesen und jenen 
Kästen und Schränken, wollen die­
ses und jenes ausprobieren. Ich 
muß dauernd hin und her flitzen, 
um das Schlimmste zu verhüten. 
Langsam wird es mir zuviel, ich 
sage: "Wollen wir nicht anfangen" 
und ziehe me ine Versuchskartei 
wieder heraus. Olaf A. geht es an­
scheinend ähnlich wie mir. Er holt 

ein Chemie buch auS der Tasche, will 
aus Natronlauge und Salzsäure Koch­
salz herstellen. Ich zeige ihm, 
wie man mit Lackmuspapier umgeht, 
und er führt die Sache gemäß An­
leitung durch. Später erklärt er 
den anderen, was das für eine Lö­
sung ist, doch keiner traut sich 
zu kosten - er auch nicht. Ich 
schlage vor, die Lösung einzudamp­
fen, weil dann ja das Kochsalz üb­
rigbleiben müßte. Olaf legt lieber 
ein StUck Holz in die Lösung und 
will bis zum nächsten Mal warten, 
ob es sich vielleicht doch auf­
löst. 
Andre und Jens machen Versuche mit 
der großen Vakuumpumpe. Sie wollen 
eine elektrische Klingel im Vaku­
um klingeln lassen. Beim An­
schließen der Klingel muß ich et­
was helfen, später arbeiten sie 
allein weiter. Zunächst hört man 
die Klingel doch noch, weil sie 
auf dem Boden des evakuierten Ge­
fäßes aufliegt. Später haben sie 
die richtige Konstruktion gefunden. 
Man hört tatsächlich keiLen Ton 
mehr - sehr überzeugend. 

SowiE es für mich etwas ruhiger 
wird, richte ich zusammen mit Olaf 
B. den Sauerstoff-Wasserst off­
Brenner ein. Nach langem Bemühen -
ich habe so etwas noch nie gemacht­
bringen wir eine furchtbar zischen­
de Flamme zu stande. Die Hitze 
reicht jetzt aus, um Eisen zu 
schmelzen, aber nun gibt es ein 
neues Problem. Worin sollen wir 
das Eisen schmelzen? Die Schmelz­
temperaturtabelle hilft leider 
auch nicht weiter, da wir nur ei­
nen eisernen ~lchmelztiegel haben. 
Eine zufällig anwesende Chemie­
lehrerin empfiehlt uns einen alten 
Porzellanteller, den Olaf das 
nächste mal mitbrir~en will. Im­
merhin gelingt es uns noch, Eisen 
in der direkten Flamme zu schmel­
zen. Allerdings zerstäubt das 
meiste als heller Feuerregen, da 
das Eisen durch den kräftig aus­
strömenden Sauerstoff verbrennt. 

o 
Q~?(f8 .0 

~ 
- 189 -



!I 
1 

Wer sonst nichts zu tun hat, 
macht sich ans Glasschmelzen. Mit 
den Glaskugeln klappt es zwar 
nicht, dafür bekommen die Schüler 
wunderbar verdrehte Figuren zu­
stande, die sie dann stolz mit 
nach Hause nehmen. 

ClED 
Von der 7e2 (~Ch hatte in der 7e2 
und in der 7e zur AG eingeladen) 
ist immer noch niemand dabei. Da­
für ha ben wi r heute zwei Gäs te • 
Claudia und Andreas haben sich 
freiwillig gemeldet, einen Ver~ 
such für den Physikunterricht vor-· 
zubereiten. Später sagt Olaf B. 
(wieder Olaf B.I) zu mir, daß An­
dreas ab jetzt auch mitmachen 
wolle. Das würde mich freuen, im 
Unterricht habe ich nämlich mit 
Andreas so meine Probleme. 
Auch die smal dauert es recht lan;.. 
ge, bis die Sache anläuft. Wahr­
scheinlich müssen die Schüler 
entspannen, schließlich haben sie 
schon 6 Schulstunden hinter sich. 

Das Holzstück in Olaf A:s aus Na­
tronlauge ~d Salzsäure hergeste 
gestellter Lösung hat sich nicht 
verändert. Olaf glaubt jetzt 
schon eher, daß es sich um eine 
harmlose Flüssigkeit handelt und 
dampft die Lösung ein. Es er­
scheint ein weißlicher Rückstand, 
der nach Olafs Buch Kochsalz sein 
müßte. Aber noch traut sich kei­
ner zu probieren. Erst als ich 
selbst nicht mehr länger warten 
kann und daran lecke, trauen sich 
auch die anderen. 
Andre, Jens und andere holen sich 
wieder die Vakuumpumpeund pro­
bieren vieles aus, z.B. ob eine 
luftgefü,ll te Tüte im Vakuum 
fliegt. Später wollen sie das Os­
zilloskop haben. Ich will nicht 
so recht, weil ich die Anleitung 
nicht 'finden kann und halte sie 
hin: "Räumt erst mal auf, dann 
sehen wir weiter~ Schließlich muß 

ich mich doch mit ihnen hinsetzen. 
Ohne Anleitung können wir aber 
nicht viel machen, da ich nicht 
weiß, wie stark wir die Eingänge 
belasten dürfen. Mir fällt ein, 
daß wir den Elektronenstrahl we­
nigstens mit einem Magneten ab­
lenken könnten. So hole ich ihnen 
einen starken Hufeisenmagneten 
und sie sind für den Rest der 
Zeit damit beschäftigt, die sonder­
barsten Figuren auf den Schirm zu 
zaubern. 

Frank hat einen porzellanteller 
mitgebracht und will Eisen schmel­
zen. Mir ist inzwi'schen eingefal­
len, daß der Teller wahrschein­
lich platzen wird. Darum sage ich 
ihm, er soll erstmal mit dem Bun­
senbrenner ausprobier.en, was' pas­
siert. TatsäC'hLich platzt der Tel­
ler, wir werd&n uns etwas anderes 
überlegen müssen. 

Immer noch beliebt ist auch dies­
mal ,das .lasschmelzen. Ich nehme 
mir vor; dickwandige Glasröhren 
zu besorgen" aus denen die Schüler 
wirklich etwas blasen können. 

, ~af -L.!J. ;. Treffen: 

Diesmal sind nur 3 Schüler anwe­
send, die anderen inüssen nach 
Hause, da sie für andere Fächer 
lernen müssen (letzte Gelegenheit, 
das Zeugnis noch aufzupolieren). 
Martin will wieder Glas schmel­
zen, was er auch etwa eine Stunde 
lang macht. Als Ergebnis zeigt er 
diverse biz4r-re Glasfiguren vor, 
auf die er sehr stolz ist. Ich 
verspreche ihm, mich nach dick­
wandigen Glasröhren umzusehen 
(was ich eigentlich schon letzte 
Woche tun wollte, aber dss weiß er 
zum GlÜCk nicht). 

Andre und Frank. wollen den Geiger­
zähler ausprobieren. Da ich selbst 
wenig Ahnung habe, müssen wir An­
lei tung um Anlei tung durchwühlen 
und verschiedene Geräte durchpro­
bieren. Nach langem Bemühen bekom­
men wir auch einen Aufbau zusam­
men und sehen, wie die sog. natür­
liche Radioaktivität am Impuls-
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zählgerät angezeigt wird. ?ür die 
radioaktiven präparate habe ich 
aber keinen Schlüssel, so daß wir 
im Grunde nichts weiter mit dem 
Geigerzähler anfangen können. Die 
bei den sind trotzdem zufrieden. 
Als nächstes wollen sie an das 
Röntgengerät heran, das sie bei 
unserer Suche rei im Schrank ent­
deckt haben. Zum Glück ist die 
Zeit schon weit fortgeschritten, 
so daß ich mich nicht mehr auf 
die Diskussi on einzlllassen 
brauche, warum ich das eigent­
lich nicht so gern möchte. 

&J 
'Treffen 

Heute ist ffial wieder Experiwen ... 
tiergruppe, die let~ten beiden 
Ma le mußte es wegen Hitzefrei und 
Sportfest leider ausfallen. 

Auch heute kommt die Gruppe nur 
durch einen Kompromiß zustand~. 
Da sich gleichzeitig eie aus 
Lehrern und Schülern bestehende 
Vorbereitungsgruppe für unsere 
Projekttage (bei der ich auch mit­
mache) trifft, habe ich die Gruppe 
gebeten, sich im Physik/Chemie­
raum zu treffen. Zwischen dem Un­
terrichtsraum und dem Vorberei~ 
tungsraum befindet sich eine Glas­
wand, so kOlnn ich gut s'ehen, was 
meine Experimentatoren machen. 

OlOlf A. will ~chwefel schmelzen 
und andere Versuche nach seinem 
Chemiebuch, das er mitgebrOlcht hat 
durchführen. Offensichtlich hat er 
sich gut vorbereitet - zwischen­
durch kann ich sehen, wie er mit 
Gummihandschuhen arbeitet. Die 
drei anderen assistieren ihm bei 
seinen Versuchen. Ab und zu gehe 
ich leise zu ihnen rüber, da es 
manchmal verdächtig raucht. Doch 
sie scheinen alles nach Anleitung 
durchzuführen. 

später rufen sie mir "Röntgenge­
rät" zu. Ich winke ab, was sie 
auch ohne weiteres akzeptieren. 
Endlich ist das Gespäch über die 
Projekttag.e zu .Ende und ich bin 
aus meinem Hin und Her erlöst. 
'Nie ich rüberkomme, sind sie ge­
rade dabei, Nebel zu erzeugen. 
Die Schwaden sind wirklich kräf­
tig, stinken aber ziemlich. Ein 
B~ick in Olafs Chemiebuch beruhigt 
mlch aber. Dann geht ein Glasge­
rät zu Boden, einer ist beim unge­
schickten Hantieren darangesto~en. 
Naja, mit sowas muß man immer 
rechnen. Das Dumme ist nur, daß 
dabei auch Salzsäure ausgeflos­
sen ist. Wir spülen zwar alles 
gründlich mit Wasser_ab, verges­
sen aber offensichtlich Andres 
Schuhe. Jedenfalls sind deutlich 
zwei Stellen zu sehen, an denen 
die Farbe bereits weggefressen 
ist. Tage später 8ind Oln diesen 
Stellen tatsächlich Löcher ent­
standen. Ich hoffe, meir.e Experi­
mentato!'en werden ,;ich k;inftig 
noch umsichtiger im ChemierCium 
verhalten. 

Inzwischen haben Andre und FrCink 
dOlS Lasergerät entdeckt und wol­
len es ausprobieren. Die Anlei­
tung ist schnell gefunden Olber 
ausgerechnet in Englisch geschrie­
ben (nicht gerade das Lieblings­
fach der vier). Alle bemühen dich 
aber nach Kräften und bOlld kriegen 
wir deW Gerät in Gang. 2in wunder­
barer roter Lichtstrahl im inzwi­
schen nochmal erzeugten nebel be­
lohnt unsere l",ühe. Dewn schicke 
ich sie llCich Hause, es ist bereits 
1') Uhr 3C. 
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Zeitschrift "öko päd" fordert in ihrer Ok­

rausgabe dazu auf, nicht weiter für Kauf­

Warenhäuser die Müllabfuhr zu bezahlen. 

Ein großer Teil des Hausmülls besteht aus 

Verpackungsabfällen. Die Beseitigung muß der 

Käufer zahlen; die Herstellung natürlich auch. 

Sparen tun die Warenhäuser, nämlich Perso­

nal. 

Die Verpackung sollte man im Geschäft lassen 

und außerdem Geld zurückfordern. Nämlich 

für den Müll, den man mit nach Hause nehmen 

muß und für die Verpackung, die man not­

gedrungen mitkaufen mußte (ca. 7% des 

preises) . 

Eine ausführliche Begründung für diese Aktion 

und weitere Beiträge und Ideen zum Thema 

"Müll" gegen DM 6,-- bei "öko päd", Am 

Thasberg 30, 6149 Rimbach 3. 

Sind die Studenten nicht studierf:ihig? 
Oder die Hochschullehrer nicht lehrfähig? 

Die ZEITSCHRIFT FUR HOCHSCHULDIDAKTIK 
berichtet darüber (und über andere Fragen) 
viermal im Jahr mit jeweils ca. 150 Seiten 

e Themenschwerpunkte der letzten Hefte: 

1/83 Uni-Alltag 

2-3/83 Ausbildungsmodelle für 
ARS-Lehrer 

4/83 Frauen und Naturwissenschaft 

_ Bezugsadresse: 

öGHD, A-l043 Wien, Postfach 51 

e Preise: 

Abonnement (4Hefte) 
Einzelhefte 

250,-öSjJahr 
100,-ÖS 

Ermäßigunq für Mi tg lieder der öGHD 
und Studenten. 

ZEITSCHRIFT FÜR 
HOCHSCHULDIDAKTIK 

8EITRAGE ZU STUDIUM. WISSENSOiAfT UNO 8ERUF 
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Die zwei Naturwissensehaften 

ÜBER DEN GEGENSATZ VON HARTER UND WEICHER NATURWISSENSCHAFT 
IM BEWUSSTSEIN VON SCHÜLERN UND STUDENTEN 

Teil II 

Georg Nolte, Rainer Brämer 

Vaß ~~eh die V~~e~n~gkeIt d~ ~ehuf~ehen Nat~~e~eha6ten Phy~~k, Chem~e, 
B~otog~e au~ d~ S~eht de~ Sehüf~ ke~ne~weg~ ~o ge~ehto~~en d~~tettt, w~e 
~ die e~ge6a~ene Sy~tem~k d~ B~dung~kanon~ ~ugge~~, haben w~ ~ 
~ten T~ de~ vokl~egenden Be~ag~ (Soznat H 4//9831 arn B~p~et d~ Kate­
go~en be~ebt/unbet~ebt und mal1~h/we~b~eh zu ze~gen ve~ueht. Im 60tgenden 
geht e~ nun um die e~p~eehenden Le~~~~tettungen, die eben6~ eh~ Gegen­
~ätze a~ Geme~n~amk~~en zw~ehen den h~en und we~ehen N~~~en~eha6ten e~­
kennen ~~en. 

3. Natura 11 i anz-Naturbeherrschung 

Waren die bisher referierten Mo­
mente des Gegensatzes VOn harter 
und weicher Naturwissenschaft 
stark von der Schülersicht ge­
prägt, so sind doch auch die Leh­
rer davon nicht unberührt. Als 
naturwi ssenschaft 1 ich besonders 
interessierte Schüler haben sie 
sich in der Konkurrenz der Wis­
senschaften für die eine oder 
andere Art des Herangehens an 
die Natur entscheiden müssen, als 
Lehrer vermitteln sie dieses Kon­
kurrenzverhä1tnis nun an die näch­
ste Generation weiter. So ist es 
denn auch kein Wunder, daß der Ge­
gensatz zwischen Biologie und 
Physik/Chemie auch im übergangs­
stadium zwischen Schü1er- und Leh­
rerro11e, im naturwissenschaftli­
chen Leh re r s tud i um, deut 1 ich au s­
zumachen ist. 

Wie eine empirische Erhebung un­
ter mehreren hundert Marburger 
Lehrerstudenten zeigt (Brämer/ 
No1te 1983c), prägt dieser Ge­
gensatz sowohl das Wissenschafts­
als auch das Naturverhältnis der 
zukünftigen Naturwissenschafts­
lehrer. Gegenstand der Erhebung 
waren zwei frei zu beantwortende 
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Brainstorming-Fragen, die darauf 
abzielten, den spontanen, inner­
halb von fünf Antwortminuten mo­
bil isierbaren Assoziationshori­
zont der Bete i I i gten zu den be i­
den Polen naturwissenschaft1 icher 
Lehrertätigkeit, Bildung und Wis­
senschaft, abzufragen: "Welche 
Ziele wollen Sie persönlich in 
der Schule in dem Unterrichtsfach 
verfolgen, das sie als Ihr Haupt­
fach verstehen?" Und: "Welche Be­
deutung haben Ihrer M~inung nach 
die Naturwissenschaften für den 
Menschen bzw. die Gesellschaft?" 
Beide Fragen, die zum Vergleich 
auch Studierenden anderer Fächer 
vorgelegt wurden, 1 ießen ein 
deut1 ich gegensätzl iches Bil­
dungs- und Wissenschaftsverständ­
nis auf seiten der angehenden 
Biologielehrer einerseits und 
der untereinander relativ ähn-
I ich argument i erenden Phys i k-
und Chemielehrer andererseits er­
kennen. Bereits rein äußerl ich 
fällt auf, daß die Biologen in 
der zur Verfügung stehenden Zeit 
im Mittel eine ganze Bildungs­
assoziation mehr, dafür eine Wis­
senschaftsassoziation weniger 
als die harten Naturwissenschafts­
vertreter zu ~apier brachten 
(dies bei durchschnittlich fünf 
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Assoziationen pro Teilnehmer). 
Offenbar 1 legt ihnen die pädago­
gische Dimension ihrer zukünfti­
gen Tät Igke I t erhebl ich näher al s 
die wissenschaftliche, während bei 
den Physik- und Chemielehrerstu­
denten das umgekehrte der Fall 
ist. 

SorhereJ1lJ1'1d ordJ16J1 IM"" .hJ1kt ( Siel-J da IEIJ1 
diese ewige UJ1ordJ1uJ19 11'1 den ~ __ ,.Gummi 

5cnubladeJ1/1 ,', ~ \\,"S"'-

Auch inhaltlich lassen die zukünf­
tigen Naturwissenschaftslehrer un­
erwartet wenig Gemeinsamkeiten er­
kennen. Das geht bereits mit den 
fachspezifischen Zielnennungen 
los, bei denen es den Biologen 
im Gegensatz zu den Physikern und 
Chemikern keineswegs nur um die 
Vermittlung rein kognitiver Ein­
sichten und Fähigkeiten geht, son­
dern zusätzl ich und vor allem um 
die Schaffung eines affektiven 
Bezugs zum Unterrichtsgegenstand. 
Es soll eine "innere Beziehung 
zur Natur" oder gar "Freude an 
der Natur" geweckt werden. Dem­
entsprechend wird von den zukünf­
tigen Biologielehrern den fach­
systematischen Grundlagen ihrer 
Wissenschaft nur eine vergleichs­
weise geringe Bildungsbedeutung 
zugemessen. 
Im Vordergrund des fach immanenten 
biologischen Lehrzielkataioges 
steht stattdessen die Beschäfti­
gung mit solchen Inhalten, die 
auf den Problemkomplex Mensch-Na­
tur-Umwelt bezogen sind. Dabei 
dominieren vor allem Themen, die 
sich mit ökologischen Problemen 
der Beziehung Mensch-Natur befas­
sen. So sollen die "Auswirkungen 
von Eingriffen in die Natur" stu­
diert und die "Bedeutung des öko­
logischen Gleichgewichts" erkannt 
werden. 

Damit steht der BIldungsanspruch 
der zukünftigen Biologielehrer 
schwerpunktmäßIg in einem diame-
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tralen Gegensatz zur noch genau­
er zu beschreibenden Theoriefi­
xierung ihrer Kommilitonen von 
der Physik und Chemie. Dies mag 
zum Teil eine Folge des unter­
schiedl ichen Entwicklungsstandes 
der jewe i 1 igen Bezugswi ssenschaf­
ten sein, dokumentiert aber dar­
über hinaus auch ein ganz anderes 
Verhältnis zur Wissenschaft als 
solcher. Nicht die verallgemei­
nerte Methode, sondern der kon­
krete Gegenstand ihrer Diszipl in 
fasziniert die Biologiestudenten, 
wobei der spezifisch lebendige 
Charakter dieses Gegenstandes 
eine nicht unwesentliche Rolle 
spielen dürfte. Dies tritt ganz 
besonders beim Thema "Biologie 
des Menschen" in Erscheinung: 
Ein Großteil aller in diesem Zu­
sammenhang genannter Ziele 
Ist dem Einzelproblem der 
Sexual ität gewidmet, womit sich 
den Biologielehrern ein außeror­
dentl ich direkter Zugang zu den 
Interessen ihrer Schüler erschl ießt. 
Die allgemeine Bel iebtheit ihres Faches 
dürfte in dieser Art von Lebens­
nähe eine maßgebl iche Ursache ha­
ben. 

Die didaktische Leitl inie Natur­
Leben-Mensch bestimmt indes nicht 
nur die fachimmanente Dimension, 
sondern auch den~Gesellschafts­
und All tagsbezug des von den Studen­
ten vorgedachten Biologieunter­
richts. In ihrer konkreten Umwelt 
sollen die Schüler danach in ei­
ne unmittelbare Beziehung zur Na­
tur treten und zu umweltbewußten 
Lebensformen finden. Dazu gehört 
auf der pol itisch-sozialen Ebene 
ein engagiertes Eintreten für den 
Umweltschutz. In philosophischer 
Hinsicht schi ießl ich hat sich 
der Mensch dementsprechend als 
"Teil der Natur" bzw. als ihr Be­
schützer und nicht als ihr Ausbeu-
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ter zu verstehen. Die starke Be­
tonung affektiver Einstellungen 
zu Natur und Umwelt, die auf Ein­
ordnung in die Natur anstelle 
le lhrer kognitiven Beherrschung 
ausgerichtet sind, wird ergänzt 
durch die Absicht, bestimmte in­
dividuelle Haltungen wie etwa 
"Mut zur Stellungnahme", "Selbst­
wertgefühl" oder "Emanzipation" 
bei den Schülern auszubilden. 

Oerwurde iW!>ammel1-1 
gerollt. 

)-c ), 
,,(.:' 

Versucht man das darin deutl ich 
werdende Schüler Ideal der zukünf­
tigen Biologielehrer zu einem 
Persönl ichkeltstyp zu verdichten, 
so drängt sich das Bild des Natur­
freundes bzw. des sammelnden, nur 
zaghaft In die Natur eingreifen­
den Naturforschers vorindustriel­
ler Zeiten auf. Bemüht um eine 
Einordnung In den Gesamtzusammen­
hang der ökologischen Gemeinschaft, 
ist dessen Ziel die Allianz mit 
der Natur, die Herstellung eines 
- ihn als Menschen einschi ießen­
den - naturguten Zustandes, des­
sen allseitige Harmonie durch die 
sensible Kenntnis bzw. das kundi­
ge Einfühlen in die natürl ichen 
(ökOlogischen) Gesetze sicherzu­
stellen bzw. zu erneuern Ist. 
Dabei erscheint auch die Gesell­
schaft zuallererst als eine Art 
natürl iche Umwel t, deren Ordnung 
es im ökologischen Gesamtzusammen­
hang zu bewahren gilt. Dem Natur­
wissenschaftler kommt dabei we­
niger die Rolle eines Erforschers 
als die eines Priesters der na­
türl iahen Welt zu, eines wissend­
bewahrenden Lehrers, der seinen 
Schülern mit seinen umfassenden 
Kenntnissen gleich auch ein ökolo-
gisches Ethos vermittelt. • 

Ganz anders die Bildungsvorstel­
iungen der zukünftigen PhysIk-
und Chemielehrer. In Ihrem Zentrum 
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steht der die Natur allein Kraft 
s€ines Geistes beherrschende 
Mensch. Dementsprechend geht es 
In der Schule vor allem darum, 
solche kognitiven Fertigkeiten 
und Fähigkeiten zu vermitteln, 

war die Krampe IVen Gummi 
, ,zwi5Clien die Finger 

~_. '-'-----

die einen modernen, wlssenschaft­
I ich denkenden und technisch eman­
zipierten Bürger auszeichnen. Da­
bei wird eine sllgemeine wlssen­
schaftl iche Kompetenz gewisser­
maßen als Grundqual ifikatlon 
dieses Bürgers angesehen, domi­
nieren doch bei den fachlichen 
Bildungszielen jene, In denen es 
um die Einführung der Schüler in 
die "Methoden" und "Arbeitswei­
se" der Physik oder gar um die 
Einübung "na turw I ssenschaft I I chen 
Denkens" ganz allgemein geht. 
Dementsprechend zeichnen sich 
auch die Im Physlk-/Chemieunter­
rlcht zu vermittelnden Kenntnis­
se durch hohe theoretisch-syste­
matische Ansprüche aus (Vermitt­
lung von "Grundbegriffen", "Grund­
prinzipien" und "Theorien") und 
schi ießen die erkenntnistheoreti­
schen Grundlagen des Faches ein. 

ifU eit1ern Wit1kel 
yeboyet1 .. 

- L-L.-",-
<-> 

Die angestrebte Erziehung zum 
MIniwissenschaftler - nicht im 
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Sinne eines Fachexperten, sondern 
eines ideal islerten Vertreters 
wissenschaftlicher Rationalität 
schlechthin - schließt im Bildungs­
verständnis der harten Naturwis­
senschaftler neben der Kenntnis 
wissenschaftlicher Prinzipien 
und Methoden natürl Ich auch das 
Welt- und Gesellschaftsbild des 
Berufswissenschaftlers ein. Die 
an die Schüler weiterzugebende 
professionell-ideologische Deu­
tung des "Zusammenhangs von Na­
turwissenschaft und Gesellschaft" 
verengt sich In den Bildungsvor­
stellungen nicht selten dahinge­
hend, daß die moderne gesell­
schaftl iche Entwicklung kurzer­
hand auf die Entwicklung von Na­
turwissenschaft und Technik zu­
rückgeführt wird. Die einer sol­
chen technokratischen Weitsicht 
zugrunde I iegende Überhöhung der 
gesellschaftlichen Funktior,1 der 
Naturwissenschaften, deren Ver­
treter in der Gesellschaft nicht 
mehr nur als bloße Spezialisten, 
sondern als allseits kompetente 
Entscheidungsträger erscheinen, 
versteht Gesellschaft letztlich 
als eine WIssenschaftstheokratie, 
In der systematisches Naturwis-
sen zur notwendigen Voraussetzung 
politisch-sozialer Teilhabe wird. 

Trotz ihres fundamentalen Welt­
bildgegensatzes haben die künf­
tigen Naturwissenschaftslehrer 
auf einer höheren Ebene eines 
gemein: Nahezu durchweg neigen 
sie zu einer unreflektierten Ver­
allgemeinerung ihrer je profes­
sionellen Kenntnisse zur Basis 
übergreifender Lebens- und Ge-
sell sChaftskonzepte, In denen je­
weils einer so oder so verstande­
nen Wissenschaft eine dominieren­
de Funktion eingeräumt wird. Dies 
geschieht allerdings mit einer be­
zeichnend unterschledl lehen Akzen~ 
tuierung: Geht es den einen um 
ein mit wissenschaftlicher Sensi­
bll ität zu ergründendes bzw. zu 
regelndes Einordnen "des Menschen" 
In den ökologischen Gesamtzusam­
menhang "Natur",so zielen die 
anderen auf die kognitive Ein-
bzw. Unterordnung der Natur In 
ein hiervon abgehobenes Raster 
objektivierter Grundprinzipien 
und Theorien. Während die Vorstel­
lungen der BIologielehrer In spe 
damit auf eine Art unmittelbare 
Lebenshilfe für Ihre Schüler hln­
auslaufen,zielen die zukünftigen 
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Physlk- und Chemielehrer auf die 
Vermittlung eines mehr instrumen­
tellen Verhältnisses zur Umwelt, 
die in zunehmendem Maße durch 
die Strukturen und das Tempo der 
technischen Entwicklung bestimmt 
erscheint. 

ACHTUNG .I Hier 
kommt der 
CnGlmpt0\11 
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Damit Ist im Grunde genommen auch 
schon Wesentl iches über die unter­
schiedlichen WIssenschaftsbilder 
der befragten Lehrerstudenten ge­
sagt. Direkt auf die Bedeutung der 
Naturwissenschaften für Gesell­
schaft und Individuum angesprochen 
offenbaren Im übrigen nicht nur di 
betroffenen Fachvertreter, sondern 
auch die Studenten anderer Fächer 
ein überaus positives und unkri­
tisches Wissenschaftsverständnis. 
Dabei haben die GeIsteswissen­
schaftler, vergleicht man ihre 
heutigen Äußerungen mit Ihrer ve­
hementen ZIvilisationspolemik 
früherer Jahrzehnte, zweifellos 
am weitesten zurückgesteckt. Aber 
auch von der studenten bewegten 
WIssenschaftskritik der Sozial­
wissenschaftier sind nurmehr Rudi­
mente übrig, selbst die in den 
letzten Jahren eher noch perfider 
gewordene Verbindung von Naturwis­
senschaft und Rüstung findet kaum 
noch kritische Beachtung. 

Erst recht Ist die immanente Struk 
tur und Entwicklung der Naturwis­
senschaft jegl icher Kr i tl k entzo­
gen. An der Objektivität und Ver­
läßlichkeit naturwlssenschaftl i­
eher Erkenntnisse regt sich kei­
nerlei Zwelfel,und deren Nutzen 
und Schaden wird in charakteri­
stischer Welse ungleich verteilt. 
Während die positiven Wirkungen 
der Wissenschaft ihr selbst zu­
gute geschrieben werden, ist bel 
den nicht zu verschweigenden ne­
gativen Folgen lediglich von MIß-
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brauch die Rede. W~e sehr diese 
Denkfigur in den Köpfen der Be­
fragten verankert Ist, macht vor 
allem das Fehlen au<;;h jegl icher 
Bezugnahme auf d~-e/Vorhandenen 
e igennüt'z i gen 'Int.er"essen der W i s­
sen schaft und d~r Wissenschaft 1 er 
deutlich. Daß Wissenschaft ein 
soziales System mit gesonderten 
Interessen an öffentl ichem Anse­
hen und finanzieller Autonomie, 
an Herrschaft und Macht ist, . 
scheint völl ig außerhalb des 
BI ick- und Denkfeldes der Befrag­
ten zu liegen 13 . 
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Immerhin sind es gerade die har­
ten Naturwissenschaftler, die we­
n igstens gel egent 1 Ich wenn auch 
nicht an dem System, so doch an 
den Folgen der Wissenschaft Kri­
tik üben. Ihre im Vergleich 'zu 
den Biologen ~rhebl Ich d~~an­
ziertere Beurteilung der po'll~i­
schen Bedeutung der Naturwissen~ 
schaft weist nicht selten eine ~n­
erwartete Affinität zu der der So­
zialwissenschaftler auf, etwa 

13. Die weitgehende Ausblendung jeg­
licher Kritik an den Naturwissen­
schaften und die überragend posi­
tive Bedeutung, die ihr für die 
EntwiCklung von ökonomie und Kul­
tur, für die Erhaltung der Umwelt \ 
und die Fortschritte in der Medi­
zin zugemessen wird, läßt sich nur 
durch. eine fast vollständige Über­
nahme ihres Selbstbildes durch die 
Vertreter anderer akademischer Dis­
ziplinen erklären. Hierin zeigt 
sich, in welchem Ausmaß der poli­
tisch-weltanschauliche Führungsan­
spruch dieser (neuen) Profession 
bereits von den Vertretern der al­
ten kulturtragenden Disziplinen an­
erkannt wird. 
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wenn den Naturwissenschaften die 
Förderung technokratischer Gesell­
schaftsvorstellungen- und Struk­
turen unterstellt wird. Das bleibt 
jedoch die Ausnahme; für die Mehr­
heit auch der angehenden PhysIk-
und Chemielehrer ist ihre Wissen­
schaft in erster Linie ein Garant 
des gesellschaftlichen Fortschritts, 
wobei dieser Fortschritt im übri~ 
gen ein ausgesprochen technisch­
ökonomisches Gesicht Im Sinne 
wi rtschaft 1 icher Konkurrenzfäh Ig­
kelt und materiellen Wohlergehens 
hat. 

Demgegenüber erweisen sich die 
Biologen als auch nicht ansatz­
weise verunsicherte Befürworter 
und Bewunderer der Wissenschaft. 
Obwohl die Naturwissenschaften die 
heutigen Formen der Naturausbeu­
tung ideologisch wie materiell 
zwe ifellos maßgebl ich vorprogram­
miert haben, attestIeren ihnen 
die Biologiestudenten genau das 
Gegenteil. So sehen sie in ökolo­
gischer Hinsicht in der Naturwis­
senschaft nicht etwa.eine natur­
zerstörerische Kraft, sondern 
vor allem ein Instrument zum Er­
halt der Umwelt, was, wenn man 
nur an die Geschichte der Chemie 
und ihre industrielle Verwertung 
denkt, die tatsächlichen Verhält­
nisse nahezu auf den Kopf 
stellt. Diese ökOlogische Eln­
äugigkeit mag damit zusammenhän­
gen, daß die BiOlogen vom Umwelt­
problem in doppelter Weise berührt 
werden. Zum einen sind sie selber 
Naturwissenschaftler und neigen 
daher eher zu wissenschaftslegi­
tlmatorischen Argumenten. Zum an­
deren fühlen sie sich darüber hin­
aus traditionellerweise als Hüter 
eines mehr als bloß Instrumentel­
l en Naturverhältnisses. Sind die "har­
ten" Naturwissenschaftler die 
Ideologen der Naturerkenntnis, 
so sind die BIOlogen die IdeOlo­
gen der Natur als solcher. Ihre 
historische Neigung, die Natur 
gleiChsam zu beseelen, tritt in 
den modernen ökOlogischen Ganz­
heitsbeschwörungen nur in einem 
neuen Gewande hervor. 

Auf derselben Linie I iegt der Be­
fund, daß die Biologen die posi­
tiven Potenzen der Naturwissen­
schaft in der Energiefrage etwa 
doppelt so stark ansprechen wie 
die negativen. SchI ießI ich fallen 
sie auch in den Themenbereichen 
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Wi~tschaft und Medizin durch eine 
(im Vergleich zu Ihren ohnehin 
nicht sonderlich wIssenschafts­
kritischen Kommilitonen) besonders 
positive Darstellung des naturwls­
senschaftlichen Fortschritts auf, 
dessen segensreiche Wirkungen sie 
nicht nur für die bundesdeutsche 
Gegenwartsgesellschaft, sondern_ 
auch für die Lösung der Hunger­
und ÜberbevÖlkerungsprobleme an­
derer Völker und Zelten reklamie­
ren. 

Doch nicht nur in materieller Hin­
sicht sind die Biologen von der 
Bedeutsamkeit der Wissenschaft 
überzeugt. Vielmehr beinhaltet 
für sie die Naturwissenschaft zu­
gleiCh ein "neues Weltbild", das 
"für die Grundfragen des Lebens 
Lösungsansätze" sowie die Mög-
I ichkelt bietet, durch "die Aus­
einandersetzung mit der Natur zur 
Selbsterkenntnis" zu kommen 14 . 
Damit wird dem professionellen 
Selbstverständnis der Biologie 
expl izit e'ine weit über Inhalt 
und Methode der Wissenschaft hin­
ausreichende Bedeutung zugespro­
chen. Indem si e nicht so rad i ka 1 
wie etwa die Physik zwischen Sub­
jekt und Objekt, zwischen Erkennt­
nis und Gefühl trennt, sondern 
im Begriff des Lebens und der 
Ökologie ganzheltl iche Konzepte 
in den Vordergrund stellt, erhebt 
die Biologie Anspruch auf eine 
umfassende Weltdeutung, die Natur, 
Gesellschaft und Mensch als eine 
immer wieder neu zu harmonisieren­
de Einheit sieht. 

Gegenüber diesem Allanspruch, der 
von den BiOlogielehrern trotz der 
längst begonnenen IndustrialIsie­
rung auch ihrer Wissenschaft nach 
wie vor aufrechterhalten wird, 
beschränken sich die angehenden 
Physik- und Chemielehrer in der 
Verallgemeinerung ihres profes­
sionellen Weltbildes auf den ver­
gleiChsweise eng umrissenen, da­
für aber als umso bedeutsamer her-

14. Am Rande sei vermerkt, daß die Bio­
logen damit eine gewisse Verwandt­
schaft zu den Geisteswissenschaft­
lern erkennen lassen, deren Welt­
deutungsmonopol sie mit der Aufwer­
tung der Ökologie zur politisch­
kulturellen Orientierungsgröße auf­
zubrechen im Begriff sind. 
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ausgestellten Bereich ökonomisch­
technischer Nützl ichkeit. Dabei 
avanciert speziell die physikali­
sche Denkungsart zum Prototyp ra­
tionaler Welterkenntnis an sich, 
zur Grundfigur einer kognitiven 
Instrumentalltät, die über die 
technische BeherrSChung der Natur 
hinaus Im WeltbiJd der harten Na­
turwissenschaftsvertreter auch 
das politische und soziale Leben 
der Gesellschaft prägt bzw. prä­
gen 5011. Nicht zu Unrecht sprach 
man in den SOer Jahren in diesem 
Zusammenhang von der Artikulation 
einer neuen "physikaliSChen Kul­
tur", die der alten '''I iterarischen 
Kultur" ihren gesellschaftlichen 
Sinndeutungsanspruch streitig zu 
machen begann. Heute ist diese 
"physikalische Kultur" längst 
fest in den technokratischen Grund 
strukturen der hochindustrial isier 
ten Gesellschaften verankert, 
während die "literarische Kultur" 
sich weitgehend auf dem Rückzug 
befindet. Immerhin scheint es 
nach dem Vorhergehenden so, als 
stünde ihr in der Schule neben 
den Geisteswissenschaften zu­
mindest partiell auch die Biologie 
als Refugium offen, während die 
harten Natur- und Sozialwissen­
schaften mit ihrer instrumentel­
len Rationalität auch dort das 
Feld beherrschen. 

Daß be i Jugendlichen, Insbesonde­
re bel Mädchen, die einfühlsam­
anthropozentrische Wel tschau der 
Biologen mehr Anklang findet als 
das distanziert-Instrumentelle 
Kalkül der Physiker und Chemiker, 
wird man indes für sich genommen 
noch keineswegs als Anzeichen für 
eine etwaige Umkehr der Entwick­
lungstendenzen im Verhältnis der 
beiden Kulturen werten können. 
Zweifellos kommt der Biologieun­
terricht mit seinem wesentl ich 
direkteren Zugang zu existentiel­
len Fragen den Bedürfnissen der 
Heranwachsenden nach Selbstfin­
dung angesichts der extremen 
Kopflastlgkeit der heutigen Schu­
le In besonderer Welse entgegen. 
Ob derartige Bedürfnisse jedoch 
auch noch jenseits der Schule 
eine tragende Rolle spielen, hängt 
entscheidend von der Ausstrahlungs­
bzw. Integrationskraft der "physi­
kai ischen Kultur" mit ihren ver­
lockenden materiellen Verspre­
chungen ab. Dort, wo diese Ver-
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sprechungen (noch) erfüllt wer-
den können, ist die "physlkal I­
sche Kultur" nach wie vor auf dem 
Vormarsch. Das ist nicht zuletzt 
In der Wissenschaft selber der 
Fall, wo neben den harten Natur­
wissenschaften auch die SozIalwis­
senschaften und selbst Teile der 
Biologie zunehmend in den Bann 
technIscher Rationalität und in­
dustrIeller Verwertung und damit 
auf die andere Seite der kulturel­
len Schranke gezogen werden. 

,( 
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SeJ".,eller als Lucky ~v~~ ~-rr 
Der PII'I~elt-opf I Der! schiej!>e ICh mir 
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In den nicht mehr von der Industrie­
kultur integrierten Randgruppen 
der Gesellschaft scheint jedoch 
eine neue, "welche" Kultur an Bo­
den zu gewInnen, In der der ökolo­
gische Ganzheitsanspruch der Bio­
logie mIttlerweIle eIne ebenso ge­
wichtige Rolle spIelt wie überkom­
mene Elemente der· "I iterarischen" 
Kultur. DamIt spIelen sowohl in 
der herrschenden wIe In der Ge­
genkultur die NaturwIssenschaf-
ten (in ihren polaren Varianten) 
eine maßgeblIche Rolle 15 .Siesind 
damit zu entscheIdenden Ideolo­
gieträgern der Gesellschaft avan­
cIert, was nIcht zuletzt In ihrer 
gerade in letzter Zeit auffäll Ig 
zunehmenden PolItIsIerung Ihren 
Ausdruck findet. 

15. Wie naheliegend dabei auch für die 
"weiche" ökologische Variante einer 
scientistischen Ideologie totalitär­
technokratische Absolutheits- und 
Autoritätsansprüche sind, zeigt et­
wa earl Amerys Programm einer poli­
tischen Ökologie unerbitterlicher 
(ökologischer) Sachzwänge (vgl. Nol­
te 1982). 
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stalteten gymnasialen Ober­
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besinnung auf gestern 

Zur Gießener Tagung der Wissen­
sChaftshistoriker H 

------------- Engel Schramm ____________ _ 

In der schönsten Tagungszeit, zum 
Herbstgebinn, trafen sich satzungs­
gemäß die Mitgl ieder der 'Deut­
schen Gesellschaft für Geschich-
te der Medizin, Naturwissenschaf­
ten & Technik'. Nicht alleine Vor­
standswahlen und Gesichtspflege 
standen auf der Tagesordnung; die 
Historiker berichteten in Vorträ­
gen auch über ihre Forschungen. 

Als Rahmenthema, unter dem die 
Mehrzahl der wi ssenschaft 1 ichen 
Vorträge stand, war "Der EinflUß 
der Chemie auf die EntwiCklung 
von Medizin, Naturwissenschaft 
und Technik" gewählt worden. Die­
se Fragestellung zog nicht nur pro­
fessionelle Wissenschaftshistori­
ker an; auch andere Interessenten 
besuchten die Tagung - z.B. Fach­
didaktiker und an naturwissen­
schaftl ichen Problemen arbeitende 
Geistes- und Sozialwissenschaft­
ler. 

Vielleicht hätte jene Gäste be­
reits die Formul ierung ~es The­
mas stutzig machen müssen: Nur 
vom Einfluß der Chemie war die 
Rede, nicht aber von Wechselwir­
kungen. 

Selbstverständlich soll die For­
mul ierung des Themas nicht über­
bewertet werden, zumal sich zur 
Entschuldigung anführen läßt, daß 
sie nebenher entstand (auf der 
letztjährigen Tagung) und eher 
locker-flockigen Charakter hat. 
Der Gesellschaft mit dem langen 
Namen ging es sicherl Ich nicht 
darum, über die Wortwahl des The­
mas in den Vorträgen Fragestel­
lungen auszuschl ießen, die sich 
nicht auf die wissenschafts-in­
terne Entwicklung beschränken, 
sondern auch "externe" (z.B. öko­
nomische oder gesellschaftl iche) 
Vorgänge zu berÜCksiChtigen. 
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Dennoch war die Formul ierung des 
Themas nicht unwichtig. Ich weiß 
von einigen Vortragenden (gerade 
solchen der jüngeren Generationen), 
daß sie bei ihren Versuchen, aus 
ihren Forschungen etwas auszuwäh­
len, was unter das Rahmenthema 
paßte, sich deshalb auf interna-
I ist ische Aspekte beschränkten. 
Entweder, we i I sie das Thema als 
inspirierendes Auswahlmedium ver­
wendeten (ohne sich zuvor dessen 
verhängnisvolle Begrenztheit klar­
zumachen). Oder weil die Referen­
ten Angst davor hatten, daß ihr 
Vortragsvorschlag abgelehnt wer­
den könnte, weil die externalisti­
schen Problematiken mit der engen 
Formul ierung des Rahmenthemas 
kaum in Obereinklang zu bringen 
waren. 

Diese freiwill ige Selbstbeschrän­
kung verursachte, daß die meisten 
Vorträge zieml ich langweil ig wur­
den, nur noch für einen kleinsten 
Kreis von Spezial isten verständ­
I ich und interessant waren. Zumal 
wenn sie sich nicht einmal mehr 
mit dem Einfluß der Chemie, son­
dern irgendetwas Chemischem (z.B. 
einer Zellfärbetechnik) auf eine 
einzige Fragestellung einer wis­
senschaftl ichen Subdiszipl in be­
schäftigten, waren sie so abge­
hoben, daß ein Teil der Zuhörer 
sich aus dem Staub machte. 

Wer die Wissenschaftsgeschichte 
vergegenwärtigt, indem er histo­
rische Prozesse (die die heutige 
Situation zumindest mitbestim­
men) unter der aktuell en pol i t i­
schen Diskussion entnommenen Fra­
gestellungen untersucht, bekommt 
fast immer vorgeworfen, er benutze 
unzulässigerweise "die Geschich­
te als Steinbruch" und habe ei­
gentlich kein Interesse an ihr. 



Diese Argumente wurden auf der 
Tagung in Gießen nicht vorge­
bracht. Dennoch hatte wohl die 
Mehrzahl der jüngeren Referenten 
Angst vor einem entsprechenden 
Image als "parteil icher" Histo­
riker. Da galt es flugs einen an­
deren Eindruck aufzubauen. Kaum 
ein Vortragender, der sich nicht 
in Schl ips und Kragen (dunkler 
Anzug) geworfen hätte; auch die 
wenigen Referentinnen hatten sich 
im allgemeinen dezent herausge­
putzt. 

Egal ob ehemals "studentenbewegt" 
oder "oral er Fl ipper", für ihre 
Gießener Vorträge hatten sie sich 
fast alle in graue Mäuse verwan­
delt.Angesichts der veränderten 
politischen Großwetterlage mit 
ihrem konservativen roll-back ist 
f as t zu befü rcht en, da ß -cfTe--W i s­
senschafts- und Technikgeschichte 

---_. __ .~~-------_.-
"Rettet Me. mathematü,eh-natUfUAJJ.1J!.>en-
6ehafltUehe B.<.ldun9" - d.i.eJ.>e,m An1\t:ln9 
1982 vom lzonM,I1.Va;t,iveYl Stande6Vel1.band 
dell mathematJ.lJeh-Ylatul1.wJ.1J6el1!.>ehaf)tlJ.­
ehen Gtjmna!.>J.aUehl1.el1. ve.l1.bl1.eJ.J:eten Ap­
peil ZM 15aehd'<'dal1tüchen GegeMe6 o!tm 
hat Me MUEV nun eJYle "I n,itJ..auve ZM 
mathematJ.lJ ehen El1.z J.e hun9" e.YlJ:g eg eng e­
!.>etzt. H.<.el1. eJ..n.i..ge. Al!6ziige: 

1 Der übliche Mathematikunterricht hat mit dem 
. Leben seiner Schülerinnen und Schüler so viel wie 

i.lichts zu tun. Warum sie sich mit den vorgesetzten Din­
,;en beschäftigen sollen, bleibt ihnen i,a. eine offene 
Frage: Die Mathematik dieses Unterrichts verstehen sie 
"ur selten und nur punktuell. 

2 Der übliche Unterrichtsstil ist heute wie eh und je der 
Frontalunterricht. D<r Leh«r ist d<r Akteur, d<r 

Schüler läuft hinterher. Der traditionelle Mathematik·· 
unterricht läßt seinen Kindern undjugendlichen nur ein 
Leben am Gängelband. 

3 Das Verhältnis zwischen den Schülern wird durch 
Konkurrenz geprägt. Mangels inhaltlicher Attrakti­

vität ist der Kampf um Punkte das bestimmende 
Moment. Der angepaßte Einzelkämpfer - das ist die 
übliche Wirkung des Selektionsfachs Mathematik. 

ihrer subversiven (wissenschafts­
kritischen) Dimension wieder be­
raubt und nur noch betrieben wird, 
um die heute erfolgreich durchge­
setzten Theorien zu legitimieren. 
Damit aber werden wohl die in den 
letzten 15 Jahren entwickelten An­
sätze nicht bloß zu einer entmy­
stifizierenden Wissens~haftsfor­
schung, sondern auch zu einem k~i­
tisch-historisch beeinflußten Na­
turwissenschaftsunterricht ent­
weder veröden oder aber ohne die 
Mithilfe der Historiker weiterge­
strickt werden müssen. 

x 66. Jahrestagung der 'Deutschen 
Gesellschaft für Geschichte der 
Medizin, Naturwissenschaft und 
Technik' vom 23. bis 27. Septem­
ber 1983. • 

MUED 

INITIATIVE 
zur 

MATHEMATISCHEN 
ERZIEHUNG 

Die Kritik an diesem Unterricht ist längst überfallig. Der 
traditionelle Mathematikunterricht stützt sich mangels 
Leistungssog auf Leistungszwang; er zerstört dadurch 
Lemfreude und Lernfahigkeit. Der traditionelle Mathe­
matikunterricht lebt von der Angst vieler Kinder und 
Jugendlicher; er zerstört dadurch Selbstbewußtsein. 

Die Mängel sind im Kern durch die einseitige Awrich­
tung an der Mathematik als Universitätsdisziplin 
bedingt. Die Schüler werden als bloße Objekte von 
Belehrung behandelt, nicht als Subjekte des Lernens. 
Eine grundlegende Neuorientierung tut not: 

Schiller haben das Grundrecht a14fein Lerne ... tLts ei"jilr sie 
sinnvollts, von ihnen mitveranlworltles lind von ihnen ",ü­
gestalteltJ Handeln ist. 
Der Mathematikltnltrricht m"ß diem Gr"ndrecht tndlich 
anerkenntn: A"ch im Mathematil"mltrricht sollen die 
Schii.it, wisstn, warum sie etwas urnen; sie solltn sich an 
Planung "nd GlSIaltung beteilige" könne". 

Vell vollitäncüge Text de!.> MUEV-AppeUeJ.> m.{;t WWellell KJUt,i1z und Izonluceten Gegen­
vOfl6ehlägen J.1Jt al!.> (maMenhaMe!.> I FaUblatt el1.häUUeh be,( MUEV, Bahnhot!.>tJt. 72, 
4405 Appelhül!.>en. 
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neu------------------------------~ 
REIHE SOZNAT MYTHOS WISSENSCHAFT 

Die heile Welt der Wissenschaft 
ZUR EMPIRIE DE S "TYPISCHEN NATURWISSENSCHAFTLERS" 

DAS LANG ANGEKÜNDIGTE KOMPENDIUM ZUM THEMA 
"NATURWISSENSCHAFTLICHE FACHSOZIALISATION" IST ENDLICH FERTIG. 

AUS DEM INHALT: 

240 S 

Va.!.> MännLi.ehi<eM:f.,J.>ljndJWm - übeJL da.!.> budeJL.6eilige AngJ.>:tveJLhiiU:nA..!.> von 
Na:t~wA..!.>J.>eytJ.>ehan:t und F~auen 
Rueh deJL ExpeJL:ten - V.<.e Na:tMWA..!.>J.>eytJ.>c.haß;(; auJ.> deJL S.<.c.h:t deJL Sc.hiLf.eJL 

ChaoJ.> ohne SubjeQ;t - BddungJ.> z-<-el.voM:teLf.ungen ai<ademA..!.>c.heJL LeMeJL­
J.>:tuden:ten 
Aun den Kopn geJ.>:te)'..U - da.!.> WA..!.>.6eytJ.>ehan:tJ.>bdd MMb~geJL LeMeJL.6:tude.n:ten 

Voi<umenta:t.<.on w.<.eh:t.<.geJL Au6J.>a:tze zum Thema von:V.C.Ma Cleltand , L.HubeJL, 
V. Re'<'ß, und P.B~üekne~/V.V.<.emeJL/A.Waei<e~ 

DM 14}80 

1-__ '* * * * * * * * ** * * **** * * * )6*'----1 

neu SOZ~IAT UNTERRICHTSMATERIALIEN 

Umweltlallor 
SCHÜlERVERSUCHE UND ROLLENSPIEL ZUM THEMA UMWELTVER SCHMUTZUNG 

AUS DEM INHALT: 

66 S 

AUJ.>w~i<ungen deJ.> S~euJ.>atzeJ.> au6 da.!.> G~undwa.6J.>eJL 

T~QwaJ.>J.>eJLno:tJ.>:tand 

Va.!.> übeJLdüngungJ.>p~oblem 

Leben .<.m Boden 

VeJL SaueJL.6:to66gehat:t deJ.> Wa.!.>J.>eJL.6 

DM 7,--

'-______ Bestellungen an RG Soznat , Postfach 2150 , 3550 Marburg 
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